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Das Buch

Chicago-Cop Jacqueline »Jack« Daniels hat im Laufe ihrer Karriere Dutzende von gefährlichen Kriminellen gejagt und gefangen. Aber jetzt ist sie im Begriff, ihren Meister zu finden. Als Jack gefesselt und geknebelt in einem Lagerraum erwacht, weiß sie mit schrecklicher Sicherheit, wer ihr Entführer ist. Nun wird Jack endlich die Chance haben, eine 25-jährige Jagd nach dem grausamen Serienmörder Mr. K zu beenden. Leider nicht zu ihren Bedingungen. In weniger als zwei Stunden wird Jack erfahren, dass die Guten manchmal nicht gewinnen.
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Epilog


Einundzwanzig Jahre vorher
23. Juni 1989

Der Typ ist kein Mörder, denkt Dalton. Er ist ein Schlächter. 
Was Dalton da sieht, widert ihn nicht an. Es stört ihn nicht einmal besonders. Selbst als er Brotsky dabei fotografiert, wie dieser mit irgendeinem dreizackigen Gartengerät auf die leblose Prostituierte einschlägt, bleibt er unbeteiligt und professionell.

Es fließt jede Menge Blut.

Dalton fragt sich, ob es nicht besser gewesen wäre, einen Farbfilm zu nehmen. Aber Schwarz-Weiß-Aufnahmen haben etwas Klassisches und Authentisches. Auf ihnen sieht das wirkliche Leben noch echter aus.

Dalton öffnet die Blende im Objektiv und stellt die passende Belichtung für den Sonnenuntergang ein. Er steht im Garten hinter Brotskys Haus und seine Zielperson hat freundlicherweise die Jalousien offen gelassen. Von seinem Standort auf dem Rasen hat Dalton einen ungehinderten Blick in Brotskys Wohnzimmer, wo sich gerade das Blutbad abspielt. Das Grundstück ist zwar von einem hohen Zaun umgeben und hat jede Menge Büsche und Bäume, aber trotzdem geht Brotsky ein hohes Risiko ein. Links und rechts wohnen Nachbarn, und das Gartentor, das auf eine Seitenstraße hinausgeht, ist unverschlossen. Jeden Moment könnte jemand vorbeikommen.

So begeht man keinen Mord.

Dalton hat Brotsky schon zuvor dabei beobachtet, wie er auf dieselbe Weise zwei Nutten umgebracht hat. Bestimmt hat er noch andere auf dem Gewissen. Aber die Polizei ist noch nicht bei ihm gewesen. Bis jetzt hat Brotsky unverschämtes Glück gehabt.

Aber Glück währt nicht ewig.

Wenigstens ist Brotsky so vernünftig, eine Plastikplane unterzulegen, denkt Dalton.

Er macht noch ein Bild. Auf Brotskys nacktem, breitem Brustkorb klebt Blut. Er schlägt immer wieder mit dem Gartengerät zu, der Blick in seinem unrasierten Gesicht eine Mischung aus Mordlust und Ekstase. Er ist zwar nicht besonders groß, aber korpulent und unter der Fettschicht hat er kräftige Muskeln. Brotsky schwitzt stark, was seinen kahlen Schädel glänzen lässt – ein Effekt, den Dalton mit einem Filter im Objektiv ausgleicht.

Brotsky legt das Gartengerät weg und nimmt ein Hackebeil.

Der Kerl hat echt einen an der Waffel.

Ehrlich gesagt hat Dalton schon Schlimmeres mit Menschen angestellt, hat sie furchtbar leiden lassen. Wenn das Geld stimmt, kann Dalton den Tod eines Opfers ganz schön in die Länge ziehen, über mehrere Stunden oder sogar Tage. Aber er empfindet dabei kein Vergnügen. Töten ist für ihn nichts weiter als ein Job.

Brotsky dagegen mordet aus niedrigeren Beweggründen. Sex, Macht, Blutgier. Und Hunger, denkt Dalton, als er noch ein Bild von Brotsky schießt. Der hat gerade den Mund mit etwas Feuchtem voll.

Wenn Brotsky es diesmal wieder so macht wie immer, wird er das Mädchen zerstückeln, ihre Körperteile in Plastiktüten verpacken und den abgetrennten Kopf mit in die Dusche nehmen. Wenn er wiederkommt, wird er blitzsauber sein und der Kopf verschwunden. Dann wird er die Tüten in sein Auto laden und zum Müllplatz bringen.

Noch elf Minuten, schätzt Dalton. Er wartet geduldig, macht ein paar Schnappschüsse und fragt sich, was Brotsky wohl mit den Köpfen anstellt. Weder die Hitze noch die hohe Luftfeuchtigkeit machen Dalton etwas aus, obwohl es fast 90 Grad Fahrenheit hat und er Anzug und Krawatte trägt. Im Gegensatz zu Brotsky schwitzt Dalton nicht. Er hat zwar auch Poren, aber aus ihnen fließt kein Schweiß.

Nach genau elf Minuten und neun Sekunden tritt Brotsky durch die Hintertür ins Freie. Er trägt kurze Hosen, Sandalen und ein zerknittertes blaues Hawaii-Hemd und schleppt mehrere schwarze Müllbeutel mit sich herum. Der Mann merkt überhaupt nicht, dass ihn jemand beobachtet, und er sieht sich kein einziges Mal um. Er geht direkt an Dalton vorbei, der mit gezogener Waffe hinter einer alten Eiche lauert.

Der Auftragskiller folgt dem Schlächter dicht auf den Fersen. Die weichen Schuhsohlen machen auf dem Gehsteig kein Geräusch. Nach ein paar Schritten stößt er Brotsky die Ruger in den Rücken. Der Dicke erstarrt.

»Das ist eine Pistole, Victor Brotsky. Eine falsche Bewegung und ich schieße. Die Kugel pustet Ihnen das Herz aus der Brust. Damit ist keinem von uns gedient. Verstanden?«

»Ja«, sagt Brotsky. »Könnte ich bitte diese Beutel hinstellen? Sie sind schwer.«

Brotsky scheint keine Angst zu haben und überrascht wirkt er auch nicht. Das beeindruckt Dalton. Vielleicht hat er den Mann unterschätzt.

»Nein. Wir gehen jetzt beide ganz langsam zu der Seitengasse hinaus. Dort steht mein Wagen. Sie werden die Überreste dieser Nutte in den Kofferraum legen.«

Brotsky tut wie ihm geheißen. Daltons schwarzer 1989er Cadillac Eldorado Roadster parkt neben Brotskys Garage. Der Wagen ist auffälliger, als es Dalton lieb ist, aber er muss nach außen den Schein wahren. Die Mafiosi, für die er arbeitet, mögen Cadillacs, und weil Dalton ein brandneues Modell fährt, sehen sie darüber hinweg, dass er kein Italiener ist.

»Der Kofferraum ist offen. Tun Sie die Beutel rein und nehmen Sie die rote Mappe raus.«

Brotsky wuchtet die Säcke in den Kofferraum. Sie schlagen dumpf auf dem Boden auf. In der Gasse stinkt es nach Abfällen und die Sommerhitze macht den Gestank noch schlimmer. Dalton nimmt die Pistole von Brotskys Rücken und stößt sie ihm ins Genick.

»Nehmen Sie die Mappe«, sagt Dalton.

Die Kofferraumbeleuchtung ist hell genug. Brotsky öffnet die Mappe und blättert durch mehrere Großformataufnahmen seiner beiden letzten Opfer. Sein Blick ruht auf einem Bild, auf dem er ein abgetrenntes Bein hochhält und dabei grinst. Es ist Daltons Lieblingsbild. Es geht wirklich nichts über Schwarz-Weiß-Aufnahmen.

»Ich bin Lehrer«, sagt Brotsky mit kaum hörbarem russischem Akzent. »Ich habe nicht viel Geld.«

Dalton kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihm gefällt, wie Brotsky denkt. Vielleicht wird ja doch noch was aus der Sache.

»Ich habe nicht vor, Sie zu erpressen«, sagt Dalton. »Mein Auftraggeber ist ein sehr wichtiger Geschäftsmann aus Chicago.«

Brotsky seufzt. »Lassen Sie mich raten. Ich habe eine von seinen Nutten umgebracht und Sie wollen mir deswegen eine Lektion erteilen.«

»Sie liegen schon wieder falsch, Victor Brotsky. Sehen Sie die Brotzeitdose da hinten im Kofferraum? Machen Sie die mal auf.«

Brotsky tut, was Dalton ihm sagt. In der Dose befinden sich mehrere Bündel Zwanziger. Insgesamt dreitausend in bar.

»Was ist das denn?«, fragt Brotsky.

»Betrachten Sie es als einen Vorschuss«, sagt Dalton. »Mein Auftraggeber möchte, dass Sie für ihn arbeiten.«

»Und was soll ich tun?«

»Das, was Sie bis jetzt umsonst gemacht haben.« Dalton beugt sich vor und flüstert in Brotskys dickes Ohr, aus dem Haarbüschel wachsen. »Er möchte, dass Sie ein paar Nutten umbringen.«

Brotsky dreht sich langsam um, um seine Lippen spielt ein Lächeln. Sein Atem riecht nach rohem Fleisch und zwischen seinen Zähnen stecken noch winzige Reste von der Nutte.

»Dieser Auftraggeber, von dem Sie reden«, sagt Brotsky. »Ich glaube, für den würde ich gerne arbeiten.«


Heute
10. August 2010

Meine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Das Seil verlief in Achterschlaufen bis zum Ellenbogen um meine Arme. Nicht einmal Houdini hätte sich befreien können – selbst wenn er dafür eine Säge gehabt hätte. Ich konnte meine Finger hin und her bewegen und damit wenigstens die Blutzirkulation in Umlauf halten, aber das war auch schon alles.

Meine Beine waren auf ähnliche Weise zusammengebunden. Das geflochtene Nylonseil schlang sich von den Knöcheln bis zum Knie und drückte so fest auf meine Haut, dass ich mir wünschte, ich hätte eine Strumpfhose an. Und ich hasse normalerweise Strumpfhosen.

Ich lag auf der Seite und spürte den kalten Betonboden an Wange und Ohr. Nur ein dünner Lichtstreifen fiel durch eine Ritze in der unteren Wand mir gegenüber. Ich trug nur ein viel zu großes T-Shirt und mein Höschen, und in meinem Mund steckte ein harter Gummiball. Er war mit einem Riemen um meinen Kopf befestigt, sodass ich ihn nicht ausspucken konnte. Ich fuhr mit der Zunge darüber und zuckte zusammen, als ich ein paar kleine Kerben spürte. Bissspuren. Dieser Ballknebel war wohl schon öfter benutzt worden.

Obwohl ich nur ein ungenaues Zeitgefühl hatte, vermutete ich, dass ich seit etwa einer Viertelstunde wach war. Die ersten paar Minuten hatte ich an den Seilen gezerrt und versucht, trotz des Knebels um Hilfe zu schreien, aber die Fesseln ließen sich nicht lockern. Außerdem war ich mit dem Seil, das sich um meine Knöchel schlang, zusätzlich an einem großen Betonklotz festgebunden, den ich mit meinen bloßen Füßen spürte. Ich konnte mich also nicht vom Fleck bewegen. Mit dem Knebel brachte ich nichts als ein leises Stöhnen hervor, und schon nach einer Minute oder zwei wäre ich fast an meinem eigenen Speichel erstickt, da mein Mund so weit offen stand, dass ich nicht schlucken konnte. Ich musste den Kopf drehen, damit mir der Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Die Geräusche, die ich machte, klangen hohl, was mich vermuten ließ, dass ich mich in einer kleinen und leeren Garage befand. Irgendeine Maschine – vielleicht eine Klimaanlage oder ein Luftentfeuchter – summte monoton vor sich hin. Es roch nach Bleichmittel – ein schlechtes Zeichen – und, was noch schlimmer war, nach Kupfer, menschlichen Exkrementen und verdorbenem Fleisch.

Ich kämpfte gegen die Panik, aber sie gewann die Oberhand. Ich versuchte darüber nachzudenken, was geschehen und wie ich hierhergelangt war. Aber mein Gedächtnis ließ mich im Stich. Hatte ich eins über den Schädel bekommen, oder hatte man mir Drogen verabreicht? Ich war mir nicht sicher, konnte mich an nichts erinnern.

Aber die Gerüche und meine langjährige Erfahrung ließen mich vermuten, dass mein Entführer, wer auch immer er sein mochte, mich umbringen wollte. Ich war eine ehemalige Polizistin, die jetzt als Privatermittlerin arbeitete.

Und so wollte ich meine neue Tätigkeit auf gar keinen Fall beenden.


Einundzwanzig Jahre vorher
15. August 1989

Ich war nicht Polizistin geworden, um solche Sachen zu machen.

Der rote Wagen fuhr heran und hupte. Es war einer dieser seltsamen Kombinationen aus PKW und Pick-up – ich glaube, man nennt so was SUV. Bei diesem stand »Isuzu Trooper« auf dem Kotflügel. Für mich waren diese Dinger zu groß und sperrig, besonders für eine Großstadt wie Chicago. Und bei Spritpreisen von fast einem Dollar zwanzig pro Gallone würden sie nicht lange im Trend liegen.

Die Nacht war heiß und unheimlich schwül, und ich schwitzte, obwohl ich kaum etwas anhatte. Mein knallroter Lippenstift zerlief in der Hitze und ich musste mich andauernd neu schminken. Ich hatte den gesamten Straßenabschnitt für mich allein – die anderen Mädchen hatte ich zuvor vertrieben. Eigentlich konnten sie mir dafür dankbar sein, denn es war kaum etwas los. Außerdem streikte die städtische Müllabfuhr nun schon seit einer Woche, und aus der Seitengasse wehte ein bestialischer Gestank.

»Der ist für dich, Jackie«, klang es aus dem Hörer in meinem Ohr. Mein Kollege, Officer Harry McGlade, saß etwas weiter weg in einem alten Ford Mustang.

»Findest du dieses Spiel nicht langsam langweilig?«, sprach ich in das Mikrofon, das ich in meinem Madonna-Push-up-BH versteckt hatte. Eigentlich hätte ich dieses Kleidungsstück unter einem Trägertop tragen müssen, nicht als Ersatz dafür. Jacqueline Streng, Bordsteinschwalbe. Ich rückte das Körbchen auf meiner Brust zurecht. Der Sender hatte die Größe einer Zigarettenschachtel, war aber härter und wog mehr. Mit seinen scharfen Kanten gehörte er eigentlich nicht an die empfindlichen Körperstellen einer Frau. Er tat weh. Das Kabel lief am BH-Träger entlang zu dem Ohrhörer, der sich unter meiner blonden Medusa-Perücke verbarg.

»Ich find’s erst langweilig, wenn ich ein paar Dollar gewonnen hab«, sagte Harry. »Na los, rate mal.«

Ich betrachtete den Typ hinter dem Steuer mit zusammengekniffenen Augen. Auf der Straße war es dunkel, aber er hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet, während er etwas suchte. Vielleicht seine Brieftasche und hoffentlich keine Rasierklinge oder Uzi-Maschinenpistole. Er war ein Weißer Ende vierzig, mit Glatze und einer Brille mit dicken Gläsern. Ein Büroangestellter, wahrscheinlich mit Frau und Kindern.

»Der will sich bestimmt einen blasen lassen«, sagte ich zu Harry.

»Nee, ich tipp eher auf was Perverses.«

»Der sieht wie ein biederer Familienvater aus.«

»Solche Typen sind oft die Schlimmsten.«

»Du hast doch gesagt, die Typen, die schräg aussehen, sind die perversen.«

»Die sind doch so ziemlich alle pervers. Ich wette, der ist Fußfetischist.«

Ich hatte keine Ahnung, was ein Fußfetischist genau machte. Bestimmt irgendwas mit Füßen, aber was? Im Schulungshandbuch des Sittendezernats stand über diese spezielle Vorliebe nichts. Und Harry brauchte ich erst gar nicht zu fragen, der würde sich nur über mich lustig machen. Eine Frau hatte es bei der Polizei von Chicago schon schwer genug. Als junge Polizistin, die verdeckt im Rotlichtmilieu ermittelte, war ich eine leichte Zielscheibe des Spottes.

Aber meine jungen Jahre neigten sich dem Ende zu. Heute begann offiziell mein dreißigstes Lebensjahr. Ich würde meinen Geburtstag feiern, indem ich mich vor dem Fernseher volllaufen ließ. Alan, mein Freund, war auf Geschäftsreise und hatte mir bis jetzt kein Geschenk besorgt. Ein Riesenfehler. Ich wollte zwar nicht daran erinnert werden, dass meine jungen Jahre vorbei waren, aber gerade wir Polizisten maßen der Absicht eine große Bedeutung bei. Und wenn jemand den Geburtstag seiner Freundin vergaß, sagte das eine Menge über seine Zukunftsabsichten.

Nicht dass ich besonders scharf darauf war, ihn zu heiraten. Er hieß mit Nachnamen ausgerechnet Daniels. Es war schon schwer genug für mich, mir unter den Kollegen Respekt zu verschaffen. Wenn ich dann auch noch Jack Daniels hieß, würden sich alle über mich totlachen.

»Bist du dabei oder nicht, Jackie?«

»Also gut«, sagte ich. »Zehn?«

»Sagen wir zwanzig. Ich hab da so ein Gefühl.«

Der Glatzkopf hupte wieder. Ich zog das Elastikband eines meiner schwarzen Netzstrümpfe hoch, rückte den Saum meines knappen, rosafarbenen Spandex-Minirocks zurecht und tippelte auf extrem hohen Absätzen auf das Auto zu. Ich gab mir Mühe, sexy auszusehen, kam mir aber in Wirklichkeit total lächerlich vor. Er ließ das Fenster herunter und ich steckte den Kopf ins Innere des Wagens. Die eiskalte Luft aus der Klimaanlage schlug mir ins Gesicht und kühlte den Schweiß, der sich auf Augenbrauen und Oberlippe gebildet hatte.

»Wie geht’s, Schatzi?«, fragte ich und ließ eine Kaugummiblase zerplatzen.

Der Glatzkopf wirkte unruhig und nervös. So ging es den meisten Freiern. Vielleicht, weil es ihnen peinlich war, für Sex zu bezahlen, vielleicht aber auch, weil sie Angst hatten, die Nutte vor ihnen könnte eine verdeckte Polizistin sein.

Stell dir das mal vor.

»Wie viel?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Wie viel was?«, fragte ich zurück.

»Wie viel kostet es?«

Um den Mann festnehmen zu können und eine Beschwerde wegen Provozieren einer strafbaren Handlung zu vermeiden, musste er es sein, der als Erster auf das Finanzielle zu sprechen kam. Der Typ war gleich zur Sache gekommen. Jetzt musste er nur noch sagen, was er dafür haben wollte.

»Kommt drauf an«, sagte ich und gab mich kokett. »Was möchtest du denn gerne?«

»Was Besonderes. Kannst du mir deine, äh, Preise nennen?«

»Klar. Blasen kostet ‘nen Zehner, Verkehr fünfzehn. Wenn du beides willst, zwanzig. Und wenn anal dabei sein soll, dreißig. Alles, was irgendwie mit Füßen zu tun hat, kostet fünfzig.«

»Das ist unfair!«, schrie McGlade mir ins Ohr. »Du treibst die Preise in die Höhe!«

Ich hoffte, der Glatzkopf hatte das nicht gehört. Harrys Stimme war so laut, dass mir fast die Augen aus den Höhlen traten.

»Ich hab ‘nen ungewöhnlichen Wunsch«, sagte er.

Ich beugte mich weiter vor. Die eiskalte Luft tat gut und im Wageninneren roch es nach einem Zitronenduftbaum. Nach vier Stunden auf der Straße kam ich mir wie im Paradies vor.

»Abartige Sachen kosten extra. Was darf’s denn sein, Schatzi?«

»Also, ich zahl dir fünfzig Dollar, wenn du mich einfach nur für zehn Minuten in den Arm nimmst.«

Ich blinzelte. »Du willst, dass ich dich in den Arm nehme?«

Er nickte und machte dabei ein Gesicht wie ein trauriger Hundewelpe.

»Wegen so was können wir ihn nicht festnehmen«, sagte Harry. »Frag ihn doch mal, ob er an deinen Zehen lutschen will.«

Ich beachtete Harry nicht, was nicht leicht war. Vor allem, weil ich ihn im Ohr hatte. »Ist das alles?«, fragte ich den Glatzkopf. »Ich soll dich einfach nur in den Arm nehmen?«

»Ja, das ist alles.« Er ließ die Schultern hängen. Irgendwie tat er mir leid.

»Sag ihm, du bist schon den ganzen Tag auf den Beinen«, sagte Harry, »und deine Füße sind total verschwitzt und stinken.«

Am liebsten hätte ich den Hörer ausgeschaltet.

»Das ist schon ein bisschen seltsam«, sagte ich zu dem Typen. »Hast du nicht eine Mutter oder eine Tante oder sonst jemanden, der dich in den Arm nehmen kann?«

»Nein, hab ich nicht. Ich hab grad ‘ne Scheidung hinter mir und bin völlig allein.«

»Hast du keine Freunde oder Nachbarn? Oder bist du vielleicht in einer Kirche?«

Der Glatzkopf schüttelte den Kopf.

Harry sagte: »Zieh einfach deinen Schuh aus und halt ihm deinen Fuß unter die Nase.«

»Ich brauch einfach nur ein bisschen Zärtlichkeit«, sagte der Glatzkopf. »Willst du’s machen?«

Er wirkte wirklich verzweifelt und wie am Boden zerstört. Außerdem hatte sein Auto eine Klimaanlage und roch gut. Was wollte ich mehr? Ich lief vorne um den Wagen herum, stieg ein und setzte mich auf den Beifahrersitz.

»Verdammt noch mal, Jackie, such dir ‘nen anderen Freier!«, schrie Harry mir ins Ohr. »Kuscheln ist nicht verboten! Du verschwendest nur unsere Zeit!«

Der Hörer hatte wirklich einen Abstellknopf nötig. Harry übrigens auch. Aber leider gab es in der Arbeit noch viel schlimmere Idioten als ihn. Was musste eine Polizistin tun, damit ihre Kollegen in dieser Stadt sie respektierten?

In einem Nutten-Outfit Freier anmachen und sie fragen, ob sie einen geblasen bekommen wollen, war sicher nicht der richtige Weg.

»Okay«, sagte ich. »Dann nehm ich dich mal ganz schnell in den Arm. Das geht auf meine Rechnung.«

Als ich mich gerade anschickte, den armen Trottel zu umarmen, hielt er mir einen Gummihandschuh hin. Ich rückte ein wenig von ihm ab.

»Hast du vielleicht irgend ‘ne ansteckende Krankheit?«, fragte ich ihn.

»Nein, nein, überhaupt nicht. Ich will nur, dass du mir dabei deine Finger in den Arsch steckst.«

Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlassen hatte.

»Und spiel bitte damit rum«, fügte er hinzu.

»Klär den Spinner über seine Rechte auf«, sagte McGlade. »Ich ruf Unterstützung und komm sofort zu dir.«

Ich öffnete meine mit Silber verzierte Handtasche und holte meine Polizeimarke und ein paar Handschellen hervor.

»Ich bin von der Polizei«, sagte ich mit fester Stimme, »und Sie sind wegen Verstoßes gegen das Prostitutionsverbot festgenommen. Legen Sie Ihre Hände auf das Lenkrad.«

Der Glatzkopf wurde knallrot im Gesicht und brach in Tränen aus. »Ich wollte doch bloß ein bisschen Zärtlichkeit!«

»Sir, legen Sie die Hände aufs Lenkrad. Und damit Sie’s in Zukunft wissen: Ein paar Finger im Arsch haben wirklich nichts mit Zärtlichkeit zu tun.«

»Ich bin so einsam!«, heulte er.

»Dann legen Sie sich einen Hund zu.« Doch dann stellte ich mir vor, was dieser Perverse womöglich mit einem armen Schnauzer anstellen würde. »Wenn ich’s mir genau überlege, ist das doch keine so gute Idee.«

Der Glatzkopf wimmerte und wischte sich mit dem Handgelenk die Nase. Dann stieß er die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte, als sei der Teufel hinter ihm her. Was keinen Sinn ergab, denn im Knast würde er bestimmt jemanden finden, der ihm seinen Wunsch erfüllte, noch dazu umsonst.

»Er ist abgehauen!«, rief ich Harry zu. »Läuft direkt auf dich zu!«

Ich stieg aus und rannte ihm nach. Kaum hatte ich drei Schritte gemacht, brach auch schon ein Absatz. Fast wäre ich auf die Schnauze gefallen. Ich konnte mich gerade noch fangen, wurde aber deutlich langsamer. Ein Pinguin auf Krücken wäre schneller vorangekommen und hätte dabei nur halb so dämlich ausgesehen. Ich dachte nicht daran, den kaputten Schuh abzustreifen – das hier war keine besonders gute Gegend, und ich hatte keine Lust, auf eine schmutzige Nadel zu treten, die irgendein Fixer weggeworfen hatte.

»Er hat sich in die Gasse verdrückt, Jackie!«, sagte Harry. »Die führt zur Halsted. Lauf außen rum und schneid ihm den Weg ab!«

Er hatte leicht reden. Er trug ja Turnschuhe.

Ich lief, so schnell es mein kaputter Schuh erlaubte, um die Ecke. Dabei rutschte der Minirock hoch und hing mir wie ein in grellem Rosa leuchtender Gürtel um die Hüfte. Meine Handtasche schlenkerte mir um den Hals und ich griff vergebens nach ihr. Meine 86er-Beretta befand sich darin. Ich wollte nicht in eine schummrige Gasse laufen, ohne sie schussbereit in der Hand zu haben.

Auf der Straße hupte jemand. Ich fragte mich, ob das die grüne Minna war – ein Polizeiwagen, mit dem die Verdächtigen abtransportiert wurden, die wir bei unserer Aktion festgenommen hatten. Ich hatte mir zu viel erhofft. Es war ein Wagen voller junger Burschen. Sie johlten, als sie mich sahen, und stießen die Fäuste in die Luft.

»Was ist denn jetzt los?«, sagte Harry. »Sag bloß, du guckst Arsenio.«

An der Stelle, an der die Gasse abbog, legte ich eine Vollbremsung hin, zog den Rock wieder herunter und riss die Beretta aus der Handtasche.

Das Gejohle verstummte. Ich hörte einen von den Jungs rufen: »Die Nutte hat ‘ne Knarre!« Dann fuhren sie mit quietschenden Reifen davon.

»Wo steckt er jetzt?«, sagte ich ins Mikrofon.

»Wenn er nicht an deinem Ende rausgekommen ist, versteckt er sich irgendwo in der Gasse.«

»Wir treffen uns in der Mitte.«

»Es ist schon dunkel. Pass bloß auf, dass du mich nicht aus Versehen abknallst.«

Harry wollte nicht herablassend klingen, aber wenn ich ein Mann wäre, hätte er so etwas nicht gesagt. Ich biss die Zähne zusammen und hielt die Waffe so, dass der Lauf nach oben zeigte. Dann schlich ich mich in die Gasse.

Der Gestank nach verfaultem Abfall wurde immer schlimmer, so schlimm, dass ich ihn in meiner Kehle spürte. Ich ging langsam voran und ließ den Blick auf der Suche nach möglichen Verstecken abwechselnd nach links und nach rechts schweifen. Als ich an einem parkenden Auto vorbeikam, schaute ich nach, ob sich jemand darunter oder dahinter versteckte.

»Um Gottes willen, von dem Gestank kommen mir die Tränen«, sagte Harry. »Das stinkt ja so, als ob ein paar Fettsäcke mit Körpergeruch verschimmelten Käse gegessen und zusammen auf eine verweste Leiche geschissen hätten.«

Ich wunderte mich, dass Harry bei dem vielen Rasierwasser überhaupt noch etwas riechen konnte.

»An dir ist ein Dichter verloren gegangen, McGlade.«

»Wieso? Hab ich was gesagt, das sich gereimt hat?«

Ich spähte in einen dunklen Eingang, konnte den Glatzkopf dort aber nicht finden, und lief weiter in die Gasse hinein.

Plötzlich hörte ich einen Schrei.

Er kam von irgendwo weiter vorne. Eine Männerstimme, die etwas hohl klang.

Dem Glatzkopf musste irgendetwas Furchtbares zugestoßen sein.

Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ich war erst seit zwei Wochen bei der Sitte. Obwohl ich nur eine gewöhnliche Streifenpolizistin war, hatte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, meine Uniform abzulegen und in Zivil zu arbeiten. Aber dann stellte sich heraus, dass ich mich wie eine Nutte kleiden musste, und ich fühlte mich ohne Uniform irgendwie nackt. Wenn man nur einen knappen Mini trug, war es nicht leicht, auf hart zu machen.

Ein weiterer Schrei hallte durch die Gasse. Das kleine Mädchen in mir, das Angst hatte, wenn es nachts ein Gewitter gab, wollte sich auf der Stelle umdrehen und das Weite suchen.

Aber wenn ich meine Furcht die Oberhand gewinnen ließ, würde Harry dies in seinem Bericht erwähnen. Dann müsste ich wieder Streife fahren – ein Job, der noch weniger respektiert war.

Ich schluckte meine Angst hinunter und ging weiter. Jetzt hielt ich meine Dienstwaffe vor mir und zielte damit in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Die Beretta war eine Double-Action-Pistole und musste laut Dienstvorschrift mit entspanntem Hahn getragen werden. Dadurch kam es seltener vor, dass sich aus Versehen ein Schuss löste. Zumindest in der Theorie. Ich hielt den Finger so fest am Abzug, dass ein starker Windstoß genügt hätte, um mich abdrücken zu lassen.

»Siehst du ihn?«, fragte Harry. Seine Stimme klang durch den Hörer, aber ich konnte ihn auch weiter vorne in der Gasse hören.

»Bis jetzt noch nicht.«

»Vielleicht schreit er so, weil er den Gestank nicht aushält.«

Ich glaubte nicht, dass dies der Fall war. Ich hatte bei Polizeieinsätzen schon eine Menge Schreie gehört. Freudenschreie. Angstschreie. Schmerzensschreie.

Das da war ein Schrei, in dem pures Entsetzen mitschwang.

Nur ein paar Meter von mir entfernt schepperte etwas. Ein Müllcontainer. Ich lauschte mit angehaltenem Atem und vernahm ein Wimmern. Es kam aus dem Behälter.

»Er ist in einer Mülltonne«, sagte ich zu Harry.

»Wahrscheinlich sitzt er mitten in einem großen Rattennest.«

Ich näherte mich schnell dem Container. Es war dunkel, aber ich sah, dass der Deckel offen stand.

»Polizei!«, rief ich laut und hoffte, dass meine Stimme dabei nicht zitterte. »Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«

Der Glatzkopf gehorchte. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Statt zwei Händen sah ich drei.

Ich trat näher an ihn heran und erkannte, dass die dritte Hand nicht seine war. Sie gehörte einer Frau. Und sie hing nicht mehr an ihrem Körper. Der Glatzkopf hielt sie in der Hand und auf seinem Gesicht spiegelte sich pures Entsetzen.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich erschrak. Es war Harry.

»Sieht so aus, als hätte er ein Geburtstagsgeschenk für dich, Jackie. Und etwas Handliches noch dazu.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich beugte mich vor und kotzte auf meine kaputten Schuhe. Die falschen Locken, die mir ins Gesicht hingen, bekamen auch etwas ab. Als ich mich das letzte Mal übergab, rutschte der Sender aus meinem BH und landete mitten in der Kotze.

»Alles Gute zum Neunundzwanzigsten«, sagte Harry.


Heute
10. August 2010

Ich rollte mich auf meine linke Seite. Meine Schultern brannten und meine Finger wurden wegen der eingeschränkten Blutzufuhr allmählich taub. Ich schloss die Augen und versuchte meine Muskeln zu entspannen. Ein Krampf wäre jetzt die reinste Folter.

Der veränderte Blickwinkel bot mir keine neuen Erkenntnisse. Ich konnte immer noch nichts sehen, und außer dem Brummen irgendeiner Maschine hörte ich nichts.

Ich streckte meine gefesselten Beine aus und tastete damit den leeren Raum ab. Meine nackten Zehen stießen irgendwo an.

Es war ein flacher Gegenstand aus Metall, der sich kühl und glatt anfühlte. Ein hohles Geräusch erklang, als hätte ich auf eine Mülltonne geschlagen. Ich trat fester dagegen und spürte, wie der Gegenstand vibrierte. Jetzt wusste ich, dass es eine Wand war.

Das hier war keine Garage, sondern ein Lagerabteil, wahrscheinlich in einer dieser Selbstlagerhallen, wo man Lagerraum mieten konnte.

Und mit einem Mal wurde mir klar, wer mich in seiner Gewalt hatte.

Und ich wusste, was er mit mir machen wollte.

Wenn ich dabei starb, wäre das nicht einmal das Schlimmste. Der Tod, wenn er mich schließlich ereilte, käme einer Erlösung gleich.

Ich zog die Beine an und trat so fest, wie ich konnte, gegen die Wellblechwand, in der Hoffnung, dass jemand mich hörte. Natürlich war mir klar, dass das nicht passieren würde. Und ich wusste, was mir bevorstand.


Fünfundzwanzig Jahre vorher
15. Oktober 1985

Sergeant Rostenkowski betrat das Klassenzimmer und räusperte sich, worauf er jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zog. Er war schon etwas älter – wahrscheinlich um die fünfzig – und korpulent. Er hatte Hände wie Bratpfannen und auf seinen Fingern kräuselten sich graue Haare. Wenn er etwas sagte, strahlte er höchste Autorität aus und wir schrieben alle fleißig mit. Neben ihm stand ein Mann in einem schlecht sitzenden Anzug, den wir noch nie gesehen hatten.

»Unser heutiger Gastredner ist Dr. Malcolm Horner«, stellte ihn der Sergeant mit dröhnender Stimme vor. »Dr. Horner lehrt klinische Psychiatrie an der University of Chicago.«

Harry McGlade hob die Hand und redete unaufgefordert drauflos. »Doc, ich träume ständig davon, dass ich versuche, eine riesengroße rosa Brezel mit dem Speer zu treffen, aber immer wenn ich ihn werfe, zerbricht er mir.«

Alle in unserer Klasse lachten, außer mir. Ich rückte mitsamt Stuhl und Schreibpult von Harry weg und bedauerte im Stillen den armen Kerl, der nach dem Abschluss der Polizeischule diesem Trottel als Partner zugeteilt werden würde.

Dr. Horner zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Ihr Problem ist, dass Sie immer im Mittelpunkt stehen müssen. Das kommt wahrscheinlich daher, dass Sie von ihren Eltern nicht genügend Zuwendung erhalten haben.«

Harrys Grinsen verschwand, aber das in meinem Gesicht wurde breiter.

»Mag ja sein, dass meine Mutter mich nicht geliebt hat«, sagte Harry, »aber das letzte Mal, als ich Ihre Mutter gesehen hab, was übrigens erst gestern war …«

»Lassen Sie gefälligst den Blödsinn, McGlade.« Rostenkowski warf ihm einen von seinen Jetzt-reicht-es-aber-Blicken zu, worauf Harry augenblicklich verstummte. »Und jetzt möchte ich, dass Sie alle Dr. Horner in unserer Klasse willkommen heißen.«

Die Polizeischüler, ungefähr fünfzig an der Zahl, spendeten dem Psychiater verhaltenen Beifall. Es war kurz vor dem Abendessen und wir hatten einen langen und harten Ausbildungstag hinter uns. Wahrscheinlich waren meine Mitschüler genauso hungrig, erschöpft und geistig abgestumpft wie ich. Was Dr. Horner zu sagen hatte, war bestimmt hochinteressant (das war natürlich Quatsch, denn die Gastredner, die uns in den letzten vier Wochen in der Polizeischule besucht hatten, deckten das Spektrum von langweilig bis geradezu furchtbar ab), aber ich war jetzt nicht in der Verfassung, mich auf einen Vortrag zu konzentrieren. Aber da ich eine eifrige Schülerin war, schlug ich pflichtbewusst eine leere Seite in meinem Notizbuch auf und zückte meinen Stift.

»Meine Herren … und meine Damen«, sagte Dr. Horner mit Rücksicht auf mich, die einzige Frau im Klassenzimmer. »Heute möchte ich gerne über das Böse sprechen.«

Das erweckte mein Interesse. In keinem der unzähligen Vorträge über kriminelles Verhalten, die ich mir bisher hatte anhören müssen, war das Wort das Böse auch nur ein einziges Mal gefallen. Man hatte uns mit Ausdrücken wie sozioökonomische Faktoren, biologischer Positivismus und differenzielle Assoziation bombardiert, aber von dem Bösen war nie die Rede gewesen.

Prompt kam auch schon ein Zwischenruf von Harry, der typisch für ihn war: »Ich bin Polizist geworden, um Verbrecher zu fangen.«

Obwohl mir natürlich klar war, dass Polizeiarbeit sich nicht nur darauf beschränkte, Verbrecher zu fangen, sondern sich auch mit der Frage beschäftigte, wie und warum manche Menschen Kriminelle wurden, war ein Teil von mir auf Harrys Seite. Natürlich trugen Faktoren wie Armut, Erziehung und Erbgut ihren Teil zu kriminellem Verhalten bei, aber mir persönlich lag mehr daran, Verbrechen zu verhindern, als die Gründe dafür zu verstehen.

Aber das Böse?

Das war doch ein Thema für Philosophen, nicht für Psychologen. Ich wollte gerade etwas dazu sagen, als mir jemand in der vordersten Reihe zuvorkam.

»Wir haben aber gelernt, dass das Böse nicht existiert. Erst letzte Woche hat Ihr Kollege, Dr. Habersham, uns erzählt, dass Moral in der Polizeiarbeit keinen Platz hat. Die Polizei hat die Aufgabe, über die Einhaltung der Gesetze zu wachen, aber nicht, über Recht und Unrecht zu entscheiden.«

»Ich bin erstaunt, dass Sie während des Vortrags von Dr. Habersham lange genug wach geblieben sind, um sich dieses Detail zu merken.«

Die Klasse brach in Gelächter aus. Der Typ begann mir zu gefallen.

»In der Tat«, fuhr er fort, »behaupten manche Philosophen, dass jede Gesellschaft ihre eigene Vorstellung von Moral hat. Im alten Rom war es zum Beispiel völlig in Ordnung, Menschen den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Vor etwas mehr als hundert Jahren hat man in unserem eigenen Land Menschen als Sklaven gehandelt. Und vor vierzig Jahren hat Deutschland den Völkermord gebilligt. So etwas gibt es heute immer noch. Man braucht sich bloß als jüngstes Beispiel Kambodscha anzuschauen. Dort hat man über zweihunderttausend Menschen gezwungen, ihre eigenen Gräber zu schaufeln, bevor man sie mit Axtstielen erschlagen hat, um Munition zu sparen.«

Ich blickte mich im Klassenzimmer um. Kein einziger von meinen Mitschülern zappelte herum oder döste vor sich hin. Sogar Harry sah aus, als höre er aufmerksam zu.

»Bevor wir über das Böse reden«, fuhr Dr. Horner fort, »müssen wir uns erst einmal darüber im Klaren sein, wie wir diesen Begriff definieren: als eine Handlung oder als eine Charaktereigenschaft. Machen wir doch mal ein Gedankenexperiment. Ein unschuldiger Mensch, nehmen wir mal an, ein Kind, wird ermordet. Ist das eine böse Tat? Wenn Ihre Antwort ja lautet, heben Sie bitte die Hand.«

Fast jede Hand schnellte nach oben. Ich ließ meine auf dem Schreibpult liegen.

Dr. Horner sah mich an und zeigte auf mich.

»Sie haben sich nicht gemeldet. Würden Sie uns bitte sagen, warum, Miss …?«

»Streng«, sagte ich. »Jacqueline Streng. Hinter einer vorsätzlich begangenen Tat stecken vielleicht altruistische Beweggründe und …«, ich suchte fieberhaft nach dem lateinischen Begriff, den wir erst kürzlich gelernt hatten, »mens rea.«

Dr. Horner lächelte. »Ich sehe, Sie haben fleißig gelernt, Miss Streng. Aber lassen Sie doch bitte die Fachsprache und nennen Sie mir ein Beispiel, wann der Mord an einem Kind keine böse Tat ist.«

»Was ist, wenn das Kind an Krebs stirbt und furchtbare Schmerzen leidet? Die Eltern oder sonst jemand, der das Kind liebt, könnten einen Mord erwägen, um das Leiden zu beenden.«

»Ausgezeichnet, Miss Streng. Aktive Sterbehilfe erfüllt die rechtlichen Kriterien für Mord. Die tatsächliche Durchführung des Verbrechens, actus reus, und die ausdrückliche Absicht, das Verbrechen zu begehen, mens rea, gelten in der Tat als vorsätzliche Handlung. Die Eltern sind also nach heutigem Recht Mörder. Wer von Ihnen glaubt, dass es sich bei dem soeben geschilderten Szenario um eine böse Tat handelt?«

Niemand hob die Hand.

»Aber vorhin hat fast jeder die Hand gehoben. Wenn die Handlung an sich keine böse Tat ist, was dann?«

»Das Motiv«, sagte jemand.

»Ah.« Dr. Horner nickte. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Die Entscheidung der Eltern, einen Mord zu begehen, basiert auf ihrem Wunsch, das Leiden des Kindes zu beenden. Ein ehrenwertes und selbstloses Motiv. Und nun erlauben Sie mir, Ihnen ein Motiv zu zeigen, das nicht ganz so selbstlos ist. Licht aus, bitte.«

Rostenkowski machte das Licht aus. Dr. Horner stellte sich hinter einen Dia-Projektor und schaltete das Gerät ein. Auf der Leinwand am anderen Ende des Klassenzimmers erschien ein Bild.

Jemand hüstelte – ein Versuch, den Brechreiz zu unterdrücken. Ich zwang mich dazu, hinzusehen, obwohl ich dabei den Atem anhalten musste. Im Raum schien es zehn Grad kälter geworden zu sein.

»Die Identität dieses Opfers konnte nie festgestellt werden, weil der Täter ihre Finger und Zähne entfernt hat. Und das bei lebendigem Leib. Die Verstümmelung hier …«

Dr. Horner tippte mit einem Zeigestab auf das Becken des Opfers.

»… wurde mit einem scharfen Instrument verursacht, einem Filetiermesser oder vielleicht auch einem Skalpell. Das Opfer wurde gezwungen, die eigenen Körperteile zu essen. Das weiße Pulver hier ist Salz, das in die Wunden gerieben wurde. Die Verbrennungen hier, hier, hier und hier stammen von einer heißen Flamme. Möglicherweise von einem Schweißbrenner.«

Dr. Horner verließ seinen Platz hinter dem Dia-Projektor und stellte sich vor die Leinwand. Das schaurige Bild bedeckte jetzt sein Gesicht und seinen Körper.

»Die Autopsie hat ergeben, dass das Opfer über einen Zeitraum von mindestens vierundzwanzig Stunden gefoltert wurde. Die Zeit, die einige der Wunden zu ihrer Heilung benötigt haben, lässt diese Schlussfolgerung zu. Bisher gibt es keine Verdächtigen, aber einige der an diesem Opfer begangenen abscheulichen Handlungen tauchten auch im Zusammenhang mit anderen Morden auf, die so ähnlich wie dieser hier waren. Das FBI hat dem Täter den Namen Unbekannte Zielperson K gegeben. Wir nennen ihn der Einfachheit halber Mr. K. Sergeant, Sie können das Licht wieder anmachen.«

Die Neonleuchte an der Decke ging flackernd an. Das Licht verringerte die Helligkeit des Dias, aber nicht ausreichend. Man konnte immer noch Einzelheiten erkennen.

»An dieser Stelle möchte ich auf meine Frage von vorhin zurückkommen. Wer von Ihnen ist der Meinung, Mr. K ist böse? Wenn Ihre Antwort ja lautet, heben Sie bitte die Hand.«

Alle hoben ihre Hände, nur ich nicht. Dr. Horner richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich.

»Sie glauben doch nicht etwa, dass es sich bei dieser Tat um aktive Sterbehilfe handelt, Miss Streng.«

Ein paar meiner Mitschüler kicherten.

»Nein, natürlich nicht.«

»Warum haben Sie dann nicht die Hand gehoben?«

»Weil ich nicht genug über den Fall weiß.«

Dr. Horner verschränkte die Arme auf der Brust. »Was wollen Sie noch alles wissen?«

»Wurde sie vergewaltigt?«

»Ach, hör doch auf!« Der Zwischenruf musste natürlich von Harry kommen. »Sie ist einen ganzen Tag lang gefoltert worden! Wen interessiert’s da noch, ob sie auch vergewaltigt wurde?«

»Vergewaltigung ist ein Gewaltverbrechen«, sagte ich, »aber Männern, die Frauen vergewaltigen, macht die Sache Spaß.«

Dr. Horner neigte den Kopf zur Seite.

»Für sexuelle Übergriffe gibt es keine Anhaltspunkte. Die Körperteile, die davon betroffen wären, hat der Täter abgeschnitten. Sperma hat man auch nicht gefunden.«

»War das der Tatort?«, fragte ich. »Oder wurde die Leiche dort nur abgelegt?«

»Wir gehen davon aus, dass die Tat in der Wohnung begangen wurde, in der man sie gefunden hat.«

»Hat man in der Wohnung auch Kondome oder Kondompackungen gefunden?«

»Nein.«

»War es ihre Wohnung?«

»Nein. Die Wohnung stand leer.«

»Gab es Nachbarn?«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Dr. Horners Gesicht.

»Ja, auf beiden Seiten.«

»Niemand hat ihre Schreie gehört?«

»Nein. Dieselbe Vorrichtung, die es Mr. K ermöglicht hat, ihr die Zähne herauszubrechen, hat sie daran gehindert, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Er hat ihr mit einem Ballknebel den Mund offen gehalten. So etwas bekommt man in jedem Sexshop und über die Kleinanzeigen in Porno-Zeitschriften.«

»Hat er bei seinen anderen mutmaßlichen Opfern ebenfalls Ballknebel verwendet?«

»Bleiben wir bei dem hier. Wie kommen Sie darauf, dass Mr. K womöglich nicht böse ist? Es war doch wohl seine Absicht, seinem Opfer Schmerz zuzufügen und es dann zu töten.«

Ich klopfte mit meinem Radiergummi auf das Pult.

»Ja, aber was für ein Motiv hatte er? Hat er es getan, weil er die Frau kannte und sie hasste? Ist er ein Sexualtäter oder ein Lustmörder, dem das Ganze Befriedigung verschafft? Oder hat er den Mord begangen, ohne dabei irgendwelche Gefühlsregungen zu empfinden? Vielleicht hat ihn jemand dafür bezahlt und er hat sich überhaupt nichts dabei gedacht.«

»Aus Ihnen wird mal eine ausgezeichnete Polizistin, Miss Streng«, sagte Dr. Horner. »Und ich stimme vollkommen mit Ihnen überein. Es lag ganz in der Absicht von Mr. K, sein Opfer auf grausame Art und Weise umzubringen. Die Tat kann persönlich, sexuell oder sogar finanziell motiviert gewesen sein. Aber die Frage ist: Was davon ist am schlimmsten?

Dr. Horner trat näher an mich heran. Das Gesicht des Opfers überdeckte jetzt sein eigenes.

»Nehmen wir mal an, Miss Streng, Sie befänden sich in der Gewalt von diesem Mr. K. Wäre es ihnen lieber, wenn er ein sexueller Sadist wäre, der sich an Ihrem Leiden aufgeilt, oder ein kaltblütiger Auftragsmörder, der Sie ohne jede Gefühlsregung foltert, weil man es ihm befohlen hat?«


Heute
10. August 2010

Meine gefesselten Hände fühlten sich bedrohlich taub an und ich bewegte die Finger hin und her. Ich bekam fast eine Maulsperre von dem Ballknebel, und mein Puls ging so schnell, dass ich das Gefühl hatte, in Ohnmacht zu fallen.

Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Der Fall des Mr. K beschäftigte mich nun schon seit über fünfundzwanzig Jahren. Er war mein Hobby und mein weißer Wal.

Unsere Wege hatten sich schon ein paarmal gekreuzt und ich hatte viel Zeit mit der Jagd auf diesen Mann verbracht. Sage und schreibe hundertachtzehn Morde gingen auf das Konto dieses mysteriösen Killers.

Killer. Mr. Killer. Das FBI gab ihm diesen Namen, als Agenten an einem Tatort einen Ballknebel fanden, auf den jemand mit Filzstift »MR. K« geschrieben hatte.

Zwischen seinen Opfern schien es keinen Zusammenhang zu geben. Sie verteilten sich über die gesamten Vereinigten Staaten, waren Männer und Frauen im Alter von siebzehn bis achtundsechzig Jahren, gehörten verschiedenen Rassen, Religionen und gesellschaftlichen Schichten an und besaßen die unterschiedlichsten Lebensläufe.

Auch die Todesarten wichen in beträchtlichem Maße voneinander ab. Mr. K hatte seine Opfer erschossen, erstochen und verbrannt. Anderen hatte er sämtliche Knochen gebrochen, wieder andere hatte er in Stücke geschnitten, erschlagen, zermalmt, ertränkt, verstümmelt oder Schlimmeres mit ihnen angestellt. Die einzigen Merkmale, die diese ungeklärten Mordfälle gemeinsam hatten, waren bestimmte Dinge, die die unverwechselbare Handschrift von Mr. K trugen: Ballknebel, Salz in den Wunden und eine Auswahl an spezifischen Foltermethoden.

Ich war hinter dem Kerl her gewesen, war besessen davon, ihn zu erwischen. Leider hatte ich nie ausreichende Beweise gegen ihn in der Hand gehabt.

Irgendwie war es eine Ironie, dass ich schon bald hieb- und stichfeste Beweise haben würde. Allerdings zu einem hohen Preis.

Ich verdrängte die Gedanken an den Tod und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Ich war lange genug bei Bewusstsein, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, und trotzdem war es immer noch stockfinster. Lagerräume waren in der Regel beleuchtet, sowohl in den Abteilen als auch draußen auf den Gängen. Da nicht einmal ein winziger Lichtstrahl ins Innere des Raumes fiel, hatte Mr. K vermutlich sämtliche Ritzen und undichten Stellen mit Klebeband abgedichtet oder irgendwelche Gegenstände davorgestellt.

Die pechschwarze Finsternis nahm mir jegliche Orientierung und machte es mir unmöglich, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Aber ich konnte mich wenigstens auf den Betonklotz zubewegen, an den meine Beine gefesselt waren. Ich richtete mich auf, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und tastete die Oberfläche mit meinen kribbelnden Fingerspitzen ab.

Das Ding war zu groß und zu schwer, um es zu bewegen. Aber es war rechteckig. Die Kanten waren zwar nicht gerade scharf, aber der Beton hatte eine raue Oberfläche. Würde das genügen, um die Nylonschnur zu durchtrennen, mit der meine Handgelenke zusammengebunden waren?

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich spannte meine Armmuskeln an und begann, die Fesseln an der Kante hin und her zu reiben. Ich konnte zwar nicht sehen, welche Fortschritte ich dabei machte – wenn überhaupt –, aber ich hatte allen Grund, es zumindest zu versuchen.

Ich war nämlich mit der Arbeit von Mr. K bestens vertraut. Und ich wusste, was mit Leuten passierte, die er in Lagerräume sperrte.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

»Hast du was zu essen?« Mein Kollege, Detective First Class Herb Benedict, wühlte in meinem Handschuhfach herum.

Zwei Straßenblocks vor uns bog der Mann, dem wir gefolgt waren, mit seinem schwarzen Cadillac DTS in die Fullerton Avenue ein. Ich gab etwas Gas, damit er uns nicht abhängte.

»Jack? Was zu essen? Ich bin am Verhungern.«

Dass Herb verhungerte, war genauso unwahrscheinlich wie meine Chance, mit George Clooney auszugehen. Er wog bestimmt an die hundertdreißig Kilo. Herb natürlich, nicht George.

»Ich glaub, auf dem Rücksitz ist irgendwo noch ‘ne Packung Weizenkleie.«

Herb drehte sich mit seiner massiven Körperfülle nach hinten und mein Nova schlug auf seinen abgenutzten Stoßdämpfern auf. Die Anstrengung ließ ihn stöhnen und trieb ihm Schweißperlen ins Gesicht, aber irgendwann fand er dann doch, wonach er suchte.

»Ich hab’s.« Herb hielt die Packung in den Armen, als wäre sie eine Katze. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist ja Weizenkleie.«

»Das hab ich doch gesagt.«

»Und wo ist die Milch dazu?«

»Ich hab keine Milch.«

»Sag bloß nicht, du isst das Zeug einfach so.«

Ich seufzte. »Nein, ich esse sie mit Milch. Sie ist mir aus der Einkaufstüte gefallen und ich hab vergessen sie mit ins Haus zu nehmen.«

»Und was soll ich jetzt damit machen?«

»Weiß ich doch nicht. Du hast mich gefragt, ob ich was zu essen hab. Und da hab ich dir gegeben, was da ist.«

Herb verzog das Gesicht. Der Cadillac fuhr ein paar hundert Meter weiter an den Gehsteig heran und blieb vor einem Lagerhaus stehen, auf dem »U-Store-It« stand. Ich parkte neben einem Hydranten und griff nach dem Fernglas.

»Hättest du nicht wenigstens Weizenkleie mit Rosinen nehmen können?«, fragte Herb.

»Ja, hätte ich. Hab ich aber nicht.«

»Was ist an Weizenkleie mit Rosinen so schlimm?«

»Meine Mutter mag sie nicht. Ich hab’s für sie gekauft.«

Herb runzelte erneut die Stirn. Ich blickte durch das Fernglas und sah, wie unsere Zielperson ihren Wagen verließ. Herb machte unterdessen die Packung auf.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, sagte ich und warf meinem Kollegen einen Blick zu.

»Irgendwas muss ich ja essen. Schau mich an.« Er tätschelte seinen dicken Bauch. »Ich falle völlig vom Fleisch.« Herb sah aus, als hätte er soeben den Weihnachtsmann verspeist.

»Wir haben noch den ganzen Tag vor uns«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß nicht, ob ich es mit dir aushalte, wenn du eine ganze Packung Weizenkleie gegessen hast.«

»Ich will ja nur ‘ne Handvoll.«

Mein jüngerer Kollege fing an, den Inhalt der Packung zu verschlingen. Ich sah mir die Umgebung näher an. Es war keine besonders gute Gegend. Überwiegend ein Gewerbegebiet mit ein paar eingezäunten und verwilderten Grundstücken und stillgelegten Fabriken. Mit Sicherheit kein Ort, wo man den Besitzer eines neuen Cadillacs vermuten würde.

»Was macht er da?«, fragte Herb mit vollem Mund.

»Er geht gerade zu einer Selbstlagerhalle.«

»Hat er zufällig ‘ne Tüte Milch dabei? Ich meine ja nur, weil mir das hier zu trocken ist, verdammt noch mal.«

»Er hat nichts in den Händen.« Ich verstellte die Schärfe des Fernglases. »Die Jacke baumelt links so komisch herum. Der ist bewaffnet.«

»Vielleicht will er nur seine Waffe dort lagern.« Herb räusperte sich. »Hast du was zu trinken? Mein Mund ist schon ganz trocken wegen der Weizenkleie. Mir kommt’s vor, als hätte ich Staub gefressen.«

»Ich glaub, ich hab noch ‘ne Flasche Wasser. Schau mal im Fußraum nach.«

Herb beugte sich nach vorne und versuchte mit den Händen auf den Boden zu langen. Er schaffte es nicht. Er unternahm einen zweiten Versuch und beugte sich noch weiter vor. Auf einmal fing er an zu husten und spuckte Weizenkleie auf mein Armaturenbrett.

»Tut mir leid«, murmelte er.

Als ich sah, was für eine Sauerei Herb angerichtet hatte, verzog ich das Gesicht. Er versuchte erneut das Wasser zu finden und wurde vor lauter Anstrengung rot im Gesicht. Als er die Flasche endlich in die Finger bekam, hob er sie triumphierend hoch. Doch dann runzelte er die Stirn. »Die ist ja leer.«

»Jetzt ist er reingegangen.« Ich senkte das Fernglas. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir warten, bis er wieder rauskommt, und nehmen ihn fest, oder wir ertappen ihn drinnen auf frischer Tat und schnappen ihn uns dann.«

»Ich bin dafür, dass wir hier draußen warten«, sagte Herb. »Ist nicht so viel Arbeit. Und wenn er da reingegangen ist, um was zu holen, kommt er vielleicht damit raus.«

Wir warteten. Herb gab sich nur oberflächlich Mühe, die Weizenkleie vom Armaturenbrett zu wischen. Dann trank er die letzten fünf Wassertropfen aus meiner Flasche.

»Ich hab gestern Nacht was Verrücktes geträumt«, sagte Herb.

»Das nenne ich einen Gedankensprung.«

»Willst du’s wissen oder nicht?«

»Ist das der, wo du ein Höhlenmensch bist und alle haben einen größeren Speer als du?«

Herb zog eine Augenbraue hoch. »Was soll das denn jetzt?«

»Mir ist gerade eingefallen, dass mir das mal jemand erzählt hat. Ich dachte, das warst du.«

»Nein, das war ich nicht. Mein Speer ist von durchschnittlicher Größe, aber das geht dich eigentlich nichts an. Ich hab von Gartenzwergen geträumt.«

»Gartenzwerge.«

»Ja. Ein Haufen Gartenzwerge.«

»Und was war mit denen?«

»Nichts. Die sind bloß rumgestanden und haben blöd geguckt.«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Und was soll daran interessant sein?«

»Weiß ich nicht«, sagte mein Kollege. »Meinst du, das hat irgendwas zu bedeuten?«

»Träume bedeuten überhaupt nichts, Herb. Du weißt doch, dass ich von so was nichts halte.«

»Dir fehlt eben eine gewisse Spiritualität.«

Ich sah noch einmal durch das Fernglas. Unsere Zielperson war noch nicht wieder herausgekommen. »Ich glaube an Tatsachen. Mit Aberglauben hab ich nichts am Hut.«

»Glaubst du an Zufälle? Fügung? Schicksal?«

»Schicksal ist die Zukunft, an deren Gestaltung man nicht hart genug gearbeitet hat.« Ich hatte das in irgendeinem Blog gelesen und der Spruch gefiel mir.

»Komm schon, Jack. Verrückte Dinge passieren ständig. Dinge, die man nicht erklären kann oder die sich wiederholen.«

»Zum Beispiel?«

»Ist es dir schon mal vorgekommen, dass du ein neues Wort hörst und plötzlich hörst du es ein paar Tage später noch mal?«

»Nenn mir mal ein Beispiel.«

»Neulich hat jemand im Fernsehen das Wort melancholisch benutzt. Es bedeutet traurig.«

»Ich weiß, was es bedeutet«, sagte ich.

»Echt? Ich musste es im Wörterbuch nachschlagen. Na ja, jedenfalls zwei Tage später bin ich beim Metzger, und was glaubst du, was für ein Wort er verwendet?«

»Speck?«

»Melancholisch. Bei so was gerate ich ins Grübeln. Es ist ungefähr so, wie wenn du dir mit dem Hammer auf den Finger haust und zehn Jahre später haust du dir auf genau dieselbe Stelle. Du hättest ja auch ‘nen anderen Finger oder ‘ne andere Stelle treffen können. Aber nein, du erwischst genau den Punkt, wo du dich schon mal verletzt hast. Was sagt dir das?«

»Dass du keinen Hammer benutzen solltest.«

Herb schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass vielleicht, und auch nur vielleicht, hinter allem etwas Größeres steckt.«

»Du meinst Gott?«

»Ich meine, dass das Universum womöglich einen Sinn für Ironie hat.«

Ich teilte seine Ansicht nicht, aber ganz abwegig war seine Behauptung nicht. Manchmal geschahen wirklich Dinge, da konnte man sich nur am Kopf kratzen.

»Meinst du, der Typ ist wirklich Mr. K?«, fragte ich.

»Wenn du mich fragst: Ich glaube, Mr. K ist nichts weiter als eine Großstadtlegende, die ein gewisser Dr. Horner in die Welt gesetzt hat, um Polizeischüler zu erschrecken und seinen Quatsch über Gut und Böse zu beweisen.«

Ich erinnerte mich an seinen Vortrag an der Polizeischule. Wahrscheinlich hatte ich immer noch meine Notizen darüber.

»Wir haben über hundert ungeklärte Mordfälle und die einzigen gemeinsamen Anhaltspunkte sind Folter und Ballknebel«, sagte ich.

»Warum muss es unbedingt gemeinsame Anhaltspunkte geben? Weil es die Jungs vom FBI sagen?«

»Du weißt, was ich vom FBI halte, Herb. Aber ich hab mir diese Fälle angesehen. Die Tötungsmethoden weisen extreme Unterschiede auf, aber trotzdem gibt es eine gewisse Ähnlichkeit. Nenn es von mir aus eine besondere Note.«

»Nicht jeder Mörder ist gleich ein Serienkiller, Jack.«

Er hatte recht. Aber anscheinend liefen mir mehr von denen über den Weg, als mir lieb war.

Herb steckte seine Hand wieder in die Weizenkleie-Packung und nahm sich eine neue Portion.

»Wenn du mir noch mal Kleie ins Auto spuckst, fliegst du raus.«

»Als ob ich was dafür kann, dass du keine Milch hast. Ich wär fast erstickt. Ein schrecklicher Tod.« Ich musste mir sein Schmatzen anhören. »Hat Mr. K sein letztes Opfer nicht erstickt?«

»Er hat dem Kerl den eigenen Schwanz in den Mund gestopft.«

»Als er noch dran war?«

»Er hat ihn vorher abgeschnitten.«

»Es wäre beeindruckender gewesen, wenn er ihn noch dran gehabt hätte.« Herb stopfte sich wieder Kleie in den Mund. »Mein Gott, das ist vielleicht trocken. Als ob ich Sand essen würde, nur mit weniger Geschmack.«

Herb nahm noch eine Handvoll in den Mund.

Schließlich sagte ich: »Ich glaube, wir sollten reingehen.«

»Ich dachte, es ist einfacher, wenn wir hier draußen auf ihn warten. Dann schnappen wir ihn mitsamt den Sachen, die er aus dem Lager holt.«

»Aber wenn wir ihn uns gleich schnappen, können wir sein Lagerabteil selbst durchsuchen. Wir haben einen hinreichenden Verdacht, also brauchen wir keinen Durchsuchungsbefehl.«

»Ich bin dafür, dass wir hier im Wagen bleiben«, sagte Herb. »Draußen ist es heiß und außerdem tun mir die Füße weh.«

Er hatte nicht ganz unrecht. Es war wirklich heiß. Und bestimmt gab es in dem Lagerhaus keine Klimaanlage.

»Werfen wir eine Münze?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

Ich guckte in meine Geldbörse, aber wie erwartet fand ich dort kein Kleingeld. Ich nehme es in der Regel immer sofort heraus, weil ich nicht möchte, dass es beim Gehen klimpert. Alan, mein Ex-Mann, hat sich immer darüber aufgeregt. Ihn habe ich zwar nicht behalten, aber dafür diese Angewohnheit.

»Hast du Münzen?«, fragte ich Herb.

»Nein. Mit Automaten steh ich auf Kriegsfuß.«

»Ich dachte, du stehst mit deinen Schnürsenkeln auf Kriegsfuß.« Wenn Herb sich die Schuhe band, war das für ihn wie eine Aerobic-Übung.

»Wer schon so lange wie ich bei der Polizei ist, hat sich im Laufe seiner Berufszeit viele Feinde geschaffen.«

»Schau mal im Aschenbecher nach.«

Herb folgte meiner Aufforderung, während ich noch einmal durch das Fernglas schaute. Nichts geschah. Ich nahm das Mikrofon und meldete der Zentrale, dass wir möglicherweise Verstärkung benötigten.

Mein Kollege fand etwas im Aschenbecher, aber anstatt es in die Höhe zu werfen und Kopf oder Zahl zu sagen, steckte er es sich in den Mund.

»Hast du gerade ein Zehn-Cent-Stück gegessen?«, fragte ich.

»Um Gottes willen, nein. Das war ein Pfefferminzdragee.« Er verzog das Gesicht. »Glaub ich jedenfalls.«

Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal Pfefferminzdragees im Auto gehabt hatte. Das war schon Jahre her. Nein, mindestens ein Jahrzehnt.

»Es war ein Zehn-Cent-Stück«, sagte Herb. »Ich hab mich von dem Schimmelbelag täuschen lassen.«

Ich verzichtete darauf, Herb zu fragen, warum er Dinge aß, die mit einem Schimmelbelag überzogen waren. Das Funkgerät krächzte. Wagen 917 gab Bescheid, dass er unterwegs war und in etwa zwei Minuten bei uns eintreffen würde.

Ich traf meine Entscheidung. »Wir gehen rein.«

»Wollten wir nicht zuerst eine Münze werfen?«

»Die hast du gegessen.«

»Wie wär’s dann mit Schere, Stein, Papier?«

»Du willst partout nicht aus dem Auto raus, oder?«

Herb runzelte die Stirn. »Was wissen wir schon über den Kerl? Gut, er hat womöglich Kontakte zu Kriminellen und eine teure Eigentumswohnung, aber bis jetzt hat er nicht mal ‘nen Strafzettel wegen Falschparken bekommen. Wir haben gegen den absolut nichts in der Hand.«

»Er trägt eine Schusswaffe bei sich.«

»Hast du sie gesehen, oder nur die Beule in seiner Jacke? Vielleicht hat er ‘nen iPod, ‘ne Getränkedose oder ‘ne Zeitschrift dabei.«

»Oder ‘nen Gartenzwerg.«

»Sag bloß, du hast ‘ne rote, spitze Mütze gesehen. Das wär wirklich der Hammer.«

»Es war eine Schusswaffe«, sagte ich.

»Ich will ja bloß nicht, dass du den Falschen festnimmst und deswegen vor Gericht landest.«

»Mensch, du bist vielleicht faul.«

»Ich nenne das lieber vorbeugend untätig.«

»Also gut. Schere, Stein, Papier. Eins, zwei, drei …«

Ich hielt ihm meine flache Hand hin: Papier. Herb machte eine Faust. Stein.

»Papier wickelt den Stein ein«, sagte ich. »Wir gehen rein.«

»Warte mal, man hat bei dem Spiel drei Versuche und muss zwei davon gewinnen. So war es schon immer.«

Ich seufzte. »Okay. Eins, zwei, drei …«

Ich gab ihm wieder Papier. Herb hielt mir einen von seinen fetten Fingern hin.

»Was zum Teufel ist das denn?«

»Ein Hotdog.«

»Ein Hotdog?«

»Ich bin am Verhungern. Ich denke nur noch an Essen.«

»Noch mal«, sagte ich. »Aber diesmal keine Hotdogs. Eins, zwei, drei …«

Ich machte einen Stein. Bei Herb war es diesmal Papier.

»Ich hab gewonnen«, sagte er.

»Bist du dir sicher, dass das Papier ist und nicht etwa ein Sirloin-Steak?«

»Mmm. Steak. Hör auf, mich zu ärgern.«

»Einmal noch. Eins, zwei, drei …«

Ich machte eine Schere. Herb auch.

»Meine Schere ist größer«, sagte er. »Ich hab gewonnen.«

Ich sagte: »Eins, zwei, drei …«

Ich machte einen Stein. Herb blieb bei Schere. Ich hatte gewonnen.

»Wir gehen rein.«

Ich trat das Gaspedal durch und brauchte für die zwei Straßenblocks etwa acht Sekunden. Ich parkte vor dem Cadillac. Dann holte ich meinen Dienstrevolver aus der Handtasche, sah nach, ob sich Patronen im Zylinder befanden, und stieg aus. Einen Augenblick später hievte sich Herb aus seinem Sitz heraus und trat auf den Gehsteig.

»Das wär ja echt witzig, wenn das wirklich Mr. K ist, oder?«, sagte er.

»Das wäre ein perfektes Geschenk für mich.«

»Ach ja, richtig.« Herb nickte. Die drei Speckfalten unter seinem Kind hüpften dabei auf und ab. »Du hast ja in ein paar Tagen Geburtstag. Nicht gerade dein Glückstag. Erinnerst du dich noch an Classy Companions?«

Ich presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch wie ein dünner Strich aussahen. »Ich erinnere mich.«

Herb hatte anscheinend meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Tut mir leid, Jack. Ich wusste nicht, dass das immer noch ein wunder Punkt bei dir ist. Ich bin sicher, dieser Geburtstag wird viel besser.«

»Schlimmer als die letzten zwanzig kann er auch nicht werden.«

Herb prüfte das Magazin seiner SIG Sauer. »Okay, bringen wir’s hinter uns.«

»Jetzt gleich? In einer Minute bekommen wir Verstärkung.«

»Ich wette mit dir um ein Abendessen, dass er nur eine Zeitschrift in der Jackentasche hat.«

Ich nickte Herb zu. »Die Wette gilt.«

Wir gingen auf den Eingang zu. Ich war ziemlich optimistisch. Vielleicht würde das ausnahmsweise einmal ein guter Geburtstag werden. Mein Verlobter war zwar auf Geschäftsreise, aber hundert ungelöste Mordfälle zu knacken wäre auf jeden Fall eine tolle Art und Weise, meinen siebenundvierzigsten Geburtstag zu feiern.

Außerdem war ich ziemlich neugierig darauf, was er wohl in diesem Lagerabteil aufbewahrte.


Heute
10. August 2010

Der Mann, den alle Mr. K nennen, hält das iPhone hoch und starrt auf das matte grüne Bild auf dem Display. Dank der Nachtsichtkamera-App kann er Jack Daniels dabei beobachten, wie sie mit weit aufgerissenen, leuchtenden Augen ihre Handgelenke an dem Betonklotz reibt.

Den Ausdruck auf ihrem Gesicht kennt er nur zu gut.

Furcht. Sie hat Angst.

Und sie hat auch allen Grund dazu.

Das Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihnen dauert nun fast schon eine Ewigkeit. Es hat den Großteil ihrer beider Karrieren überschattet. Und im Gegensatz zu all den anderen, die ihn gejagt haben, ist die Ex-Polizistin ihrem Ziel am nächsten gekommen.

Er tippt auf das Display und ruft das Bedienungsmenü für die Kamera auf. Dann justiert er den Blickwinkel und zoomt auf Jacks Hände.

Sie blutet. Das Seil und die Betonoberfläche verursachen Schürfwunden an ihren Handgelenken. Bevor er sie gefesselt hat, hat er das Seil mit Salz eingerieben. Die Wunden werden brennen wie verrückt.

Aber das ist bloß der Vorgeschmack, Jack. Du wirst noch schlimmere Schmerzen leiden. Viel schlimmere.

Mr. K stellt das iPhone aufrecht hin, sodass er das Bild direkt vor sich hat. Dann nimmt er das Filetiermesser vom Tisch. Dieses Werkzeug hat er schon unzählige Male benutzt. Er hat es vor fast dreißig Jahren in einem Geschäft für Anglerzubehör in Chicagos South Side gekauft. Die Klinge ist vom vielen Wetzen weniger als einen Zentimeter breit. Sie sieht eher wie ein Eispickel als wie ein Messer aus.

Mr. K prüft die Klinge auf ihre Schärfe, indem er mit ihr den Daumennagel leicht berührt. Ohne fest zu drücken, ritzt er eine Linie in den unteren Teil. Das Messer ist scharf wie eine Rasierklinge. Er steckt es wieder in die Scheide und legt es weg.

Als Nächstes überprüft er den Propangasbrenner. Er schüttelt ihn kurz und stellt fest, dass die Kartusche halb voll ist. Das ist nicht genug für das, was er vorhat, also schraubt er den Brenner ab und befestigt eine neue Kartusche daran.

Der letzte Gegenstand auf seiner Werkbank ist ein etwa ein Kilo schwerer Kugelhammer mit einem Kunststoffgriff. An diesem Werkzeug gibt es nichts zu verbessern, also lässt er es liegen.

Über die Jahre hinweg hat er seine Opfer mit so ziemlich allen Werkzeugen gefoltert, die man sich vorstellen kann. Es gab eine Phase, da verwendete er am liebsten Elektrowerkzeuge, dann wieder eine andere, in der er nichts weiter benutzte als seine Hände in Handschuhen. Während eines Zeitraums von zwei Jahren beging er jeden Mord mit einem Wagenheber. In Kombination mit Kabelbindern konnte man damit leicht menschliche Gelenke auskugeln.

Aber nachdem er jahrelang die unterschiedlichsten Methoden ausprobiert hat, ist er zu dem Schluss gekommen, dass die einfachsten immer noch die besten sind. Schneiden. Brennen. Brechen. Alles andere ist nur Angeberei.

Er wirft wieder einen Blick auf das iPhone. Jack hat jetzt die Augen geschlossen und beißt auf dem Ballknebel die Zähne zusammen.

Das tut doch nicht etwa weh, Lieutenant? Warten Sie nur bis heute Abend.

Denn heute Abend wird Mr. K ihr zeigen, was Sache ist.


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

Im Leichenschauhaus von Cook County roch es wie in einem Schlachthof aus Dantes siebtem Kreis der Hölle. Abgesehen von dem scharfen Geruch nach Bleichmittel und Desinfektionsspray roch es unverkennbar nach Fleisch – aber nach solchem, das gerade vergammelte, und da nützten alle Chemikalien der Welt nichts.

Ich befand mich in einem der Autopsie-Räume und starrte auf die kopflose Leiche einer nackten weißen Frau – es war dieselbe, die wir in der Mülltonne gefunden hatten, als wir in der Nacht zuvor den glatzköpfigen Freier jagten. Jemand hatte ihr die Arme und Beine abgehackt, aber Phil Blasky, der Rechtsmediziner – ein Mann mit kahlem Eierkopf – hatte sie an die entsprechenden Stellen ihres Torsos gelegt.

Ich fragte mich, ob man sie für die Beerdigung wieder annähen würde oder ob es egal war, da sie ja auch keinen Kopf mehr hatte.

Ich hatte mein Nutten-Outfit abgelegt und trug jetzt Zivilkleidung – einen grauen Hosenanzug von der Stange, den ich mir bei Sears gekauft hatte. Er war zu weit im Gesäß und zu eng an der Brust. Und weil ich meine Haare nach hinten gebunden hatte, sah ich ein bisschen wie ein Mann mit weiblichen Gesichtszügen aus. Vor allem auch deshalb, weil ich heute auf Make-up verzichtet hatte – am Tag davor hatte ich weitaus mehr von dem schmierigen Zeug aufgetragen, als mir lieb war. Auf der Fahrt ins Leichenschauhaus hatte ich dann volle fünf Minuten lang auf meinen Kollegen Harry McGlade eingeredet und ihm klargemacht, dass ich keine Lesbe war.

Harry stieß mich mit dem Ellbogen an und zeigte auf die Brüste der toten Frau.

»Guck mal, was die für pralle Titten hat, sogar jetzt noch, wo sie tot ist. Meinst du, die sind schon abbezahlt?«

Die Brustimplantate der Toten standen hervor wie zwei Torpedos. Wenn man mal von ihrer Farbe – einem äußerst blassen Blau – absah, sahen sie aus, als sprängen sie einem aus den Seiten des Playboy ins Gesicht.

»Vielleicht solltest du dir auch so was machen lassen«, sagte Harry. »Du bist ja in der Hinsicht nicht gerade gut ausgestattet, Jackie.«

»Du hast heute wohl vergessen, deine Pille zu nehmen, Harry.«

»Meine Pille?«

»Deine Halt-endlich-die-Schnauze-Pille.«

»Du bist wirklich witzig.«

»Und du bist dümmer, als die Polizei erlaubt. Willst du nicht später mal Detective werden?«

Harry zuckte mit den Schultern.

»Ich will’s«, zischte ich ihm mit zusammengepressten Zähnen zu, als Blasky wieder den Raum betrat. »Also benimm dich endlich wie ein richtiger Polizist.«

Harry salutierte vor mir. »Zu Befehl, Sir.«

Arschloch. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass man mir ausgerechnet ihn als Partner zugeteilt hatte.

Blasky nickte mir über den Autopsie-Tisch hinweg zu. Anders als die Jungs auf dem Revier behandelte er mich wie eine richtige Polizistin und nicht wie ein kleines Mädchen, das bei der Polizei nichts zu suchen hatte.

»Können Sie mir die Todesursache nennen?«, fragte ich.

»Ich bin zwar kein Arzt«, sagte Harry, »aber ich wette, es hat damit zu tun, dass man ihr den Kopf und die Arme und Beine abgetrennt hat.«

Blasky sah Harry mit einem mitleidigen Lächeln an. »Dann würden Sie die Wette verlieren«, sagte er mit seiner tiefen und festen Stimme, die so ähnlich wie die von Darth Vader klang. »Die Amputationen wurden erst nach dem Tod des Opfers vorgenommen. Anhand der Computertomographie kann man erkennen, dass sie an inneren Blutungen gestorben ist. Einige lebenswichtige Organe wurden durchbohrt.«

»Wie denn?« Harry verschränkte die Arme vor der Brust. »Da sind doch überhaupt keine Stichwunden.«

Dasselbe fragte ich mich auch, aber dann sah ich ein Blutrinnsal zwischen den Beinen der Frau.

»Mit ‘nem angespitzten Besenstiel«, sagte ich.

Blasky zog eine Augenbraue hoch.

»Das vermute ich auch. Aber ich kann es erst mit Sicherheit sagen, wenn ich sie aufschneide. Warum haben Sie nicht gedacht, dass es ein Schwert gewesen sein könnte? Oder ein Schürhaken?«

»Damit hätte er sie an den Schamlippen verletzt.«

»Was?«, fragte McGlade. »Du meinst, jemand hat ihr einen … Scheiße … das ist doch abartig.«

»Haben Sie die Leiche auf Spermaspuren untersucht?«, fragte ich.

»Ja. Es gab keine.«

Das schloss eine Vergewaltigung nicht aus. Der Täter konnte ein Kondom benutzt haben. Der Todesursache nach zu urteilen war das eindeutig ein Sexualmord.

»Abwehrspuren?«, fragte ich.

Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Nein. Auch keine Strangulationsmerkmale. Ich wette, in ihrer Blutprobe sind Drogen.«

Nachdem wir die Nacht zuvor die Tote in der Mülltonne gefunden hatten, war ich geblieben und hatte dem Spurensicherungsteam bei der Arbeit zugesehen. Sie hatten die Leiche auf Fingerabdrücke untersucht, aber nichts gefunden. Dann hatten sie die Unterseite der Fingernägel ausgeschabt, in der Hoffnung, dass das Opfer seinen Mörder gekratzt hatte und dabei Hautpartikel und Blut hängen geblieben waren. In Chicago verwendete man bereits die in England entwickelte DNS-Analyse. Damit konnte man anhand genetischer Übereinstimmungen die Schuld eines Tatverdächtigen nachweisen.

Wenn der Täter sein Opfer jedoch mit Drogen so gefügig gemacht hatte, dass er sie nicht zu fesseln brauchte, während er sich an ihr verging, dann war die Wahrscheinlichkeit, dass man DNS-Spuren finden würde, nicht besonders groß.

Ich hielt meine Hand vors Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. Nachdem ich den Jungs von der Spurensicherung bei ihrer Arbeit zugesehen hatte, war ich damit beschäftigt gewesen, meinen Bericht über den Mord und über die Festnahme des Freiers zu schreiben, der sich in der Mülltonne versteckt hatte, nachdem er mich um eine Prostatamassage gebeten hatte. Danach hatte ich gerade mal zwei Stunden im Bett gelegen und mich hin und her gewälzt. Ich litt unter Schlaflosigkeit, seit ich die Polizeiakademie hinter mir hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nur vorübergehend war.

Zumindest hoffte ich das.

Die Tür zum Autopsie-Raum ging auf und zwei Männer kamen herein. Sie waren beide schlank und älter als McGlade und ich. Der eine war ähnlich wie ich angezogen – er trug einen billigen Anzug, der kaum das Schulterholster darunter verbarg. Er hatte einen buschigen Schnurrbart in der Art, wie ihn Teddy Roosevelt getragen hatte. Noch mehr hätte er einem typischen Mordermittler nicht ähneln können.

Der andere Mann trug einen Anzug, der wie maßgeschneidert wirkte. Wahrscheinlich hatte er mehr gekostet, als ich in einem Monat verdiente. Wie ein Polizist sah er nicht aus, dafür war er ausgesprochen attraktiv, mit markanten Gesichtszügen wie ein Dressman.

Der Polizist musterte Harry und mich, dann streckte er die Hand aus.

»Detective Herb Benedict von der Mordkommission. Sagen Sie einfach Herb zu mir.«

Sein Händedruck fühlte sich herzhaft und fest an.

»Officer Jacqueline Streng. Jacqueline tut’s auch.« Ich hasste es, wenn Harry mich Jackie nannte.

»Wer ist der Anzug?«, fragte Harry.

Der gut aussehende Mann antwortete: »Armani.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Armani«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin.

Der Mann sagte mit einem Augenzwinkern: »Der Anzug ist von einem Modedesigner namens Giorgio Armani. Mein Name ist Shell Compton.«

Sein Händedruck war ebenfalls fest und herzhaft. Aber er hielt meine Hand länger als Herb.

»Ist das eine von Ihren Nutten, Shelly?«, fragte Harry und deutete mit dem Daumen auf die Leiche.

Shells Miene verdüsterte sich. Er zog seine Hand zurück und starrte McGlade ins Gesicht. »Die Damen, die für mich arbeiten, sind keine Nutten. Sie sind Escort-Girls, und was sie mit ihren Kunden machen, ist ihre Sache und völlig legal.«

»Ha«, sagte Harry. »Ein Zuhälter, der sich auch noch was drauf einbildet, ist mir bis jetzt noch nicht über den Weg gelaufen.«

»Ist das Ihr Partner?«, fragte mich Shell.

Ich nickte.

Shell neigte den Kopf zur Seite und flüsterte, sodass nur ich es hören konnte: »Das tut mir schrecklich leid.«

Dann wandten wir uns alle der Leiche zu. Ich beobachtete Shell aufmerksam. Sein Blick, der zunächst schockiert wirkte, nahm traurige Züge an, als er die Tätowierung am Fußgelenk der Toten sah.

»Das ist Linda«, sagte er und ließ die Schultern hängen.

»Sind Sie sich sicher?«, fragte Herb.

»Tätowierung am Fußgelenk und ein Muttermal am Schlüsselbein.« Er wandte sich mit glasigem Blick ab.

Herb blätterte in seinem Notizblock herum. »Sie haben Linda Candell gestern als vermisst gemeldet. Sie war zu der Zeit seit achtundvierzig Stunden verschwunden.«

Shell nickte. »Linda war immer zuverlässig. Sie ist noch nie einfach mir nichts, dir nichts verschwunden und hat auch noch nie eine Verabredung mit einem Kunden platzen lassen. Als sie ihren ersten Termin versäumt hat, wollte ich bei der Polizei eine Vermisstenanzeige aufgeben, aber man hat mir gesagt, ich müsste erst zwei Tage warten.« Er sah den Rechtsmediziner an. »Wie lange ist sie schon tot?«

Blasky schnalzte mit der Zunge. »Schwer zu sagen. Als ich ihre Körpertemperatur gemessen habe, hatte sie siebzig Grad Fahrenheit. Bei der Hitze und in der Mülltonne hätten es mindestens hundert sein müssen. Ich glaube, der Mörder hat sie nach der Tat auf Eis gelagert. Nicht in einer Tiefkühltruhe – es gibt keine Anzeichen von Frostbrand. Aber an irgendeinem kalten Ort.«

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Auf grausame Weise ums Leben zu kommen war schon schlimm genug. Danach wie Fleisch in eine Kühltruhe gesteckt zu werden war das Schlimmste, was ich je gehört hatte.

Shell gefiel diese Vorstellung anscheinend ebenso wenig wie mir, denn er entschuldigte sich und verließ eilig den Raum.

Herb steckte sich den Notizblock in die Brusttasche und sah mich an. »Wie lange arbeiten Sie schon verdeckt bei der Sitte, Jacqueline?«

»Gestern war meine sechste Nacht.«

»Trauen Sie sich zu, länger als eine Nacht verdeckt zu ermitteln? Sagen wir für eine oder zwei Wochen?«

Bei dem Gedanken, dass das vielleicht meine Chance war, endlich zur Mordkommission zu kommen, schlug mein Herz schneller. Dann müsste ich keine knappen Miniröcke und hochhackige Nuttenschuhe mehr tragen, sondern würde Respekt und Anerkennung bekommen.

»Das ist jetzt schon die dritte Leiche in sechs Wochen«, fuhr Herb fort. »Gleiche Vorgehensweise. Alles Escort-Girls. Zwei davon haben für Shell gearbeitet.«

»Bestimmt hat er sie selbst umgebracht«, sagte Harry. »Ich trau keinem, der so piekfeine Klamotten trägt.«

Herb und ich beachteten ihn nicht. »Sie schlagen also vor, dass ich mich als Escort-Girl tarne«, sagte ich.

Herb nickte. »Ich hab das bereits mit meinem Captain geklärt. Wir würden Sie bei Shell unterbringen und Sie würden bei ihm Vollzeit arbeiten. Er hat uns schon gesagt, er ist einverstanden damit. Wir gehen davon aus, dass der Täter im Umfeld von Shells geschäftlichen Aktivitäten zu suchen ist. Vielleicht ein Kunde oder ein Rivale. Sie müssen sich auf keine sexuellen Handlungen einlassen. Was Shell vorhin gesagt hat, stimmt. Er betreibt einen ganz normalen Escort-Service, keinen Prostitutiertenring. Sie hätten die ganze Zeit ein verstecktes Tonbandgerät bei sich und stünden unter ständiger Beobachtung …«

»Ich mach’s«, fiel ich ihm ins Wort.

Herb starrte mich an. Er hatte ein freundliches Gesicht, aber jetzt war sein Blick hart. »Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich Streife gefahren bin und darauf brannte, endlich in Zivil zu arbeiten. Aber das ist eine ernsthafte Sache, Jacqueline. Der Mann, der diese Morde begangen hat, ist ein Monster.«

Ich starrte ebenso hart zurück. »Ich bin dabei. Deswegen bin ich Polizistin geworden.«

Wir sahen uns ein paar Sekunden lang schweigend an, ohne dass einer von uns dem Blick des anderen auswich. Dann grinste Herb plötzlich. »Prima«, sagte er schmunzelnd.

Machte er sich etwa über mich lustig? Ich verschränkte die Arme auf meiner Brust. »Was ist daran so witzig, Detective?«

Herb schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts. Ich hab nur so ein Gefühl, dass wir beide gut zusammenarbeiten werden.«


Heute
10. August 2010

Mir kamen allmählich die Tränen. Meine Augen brannten, als hätte mir jemand Tränengas ins Gesicht gesprüht. Aber meine Handgelenke brannten noch viel schlimmer.

Der Dreckskerl hatte das Seil, mit dem meine Arme gefesselt waren, mit Salz eingerieben.

Als ich nun das Seil an der Betonkante hin und her rieb, um es durchzuschneiden, schürfte ich mir langsam die Haut wund. Der Schmerz war für eine so unbedeutende Verletzung ziemlich ungewöhnlich. Es war so schlimm, wie ich mir eine Wurzelbehandlung vorstellte – oder eine Schusswunde und einen Beinbruch.

Mr. K verwendete gerne Salz. Es war eins seiner Markenzeichen, genauso wie der Ballknebel.

Ich muss unbedingt hier raus.

Während ich weiterhin an dem Seil herummachte, liefen mir die Tränen übers Gesicht. Ich biss auf den Gummiball, um mich von den Schmerzen abzulenken, und versuchte, nicht an die anderen Markenzeichen von Mr. K zu denken.

Diejenigen, die ich mit eigenen Augen gesehen hatte.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Ich ging zügig auf die Lagerhalle zu und passte dabei bei jedem Schritt auf, dass meine Jimmy Choos keine Kratzer bekamen. Sie waren nicht gerade die besten Schuhe für einen Polizeieinsatz, aber vor langer Zeit hatte mir mal ein Mann gesagt, dass sich die meisten Leute eher an Stil als an Taten erinnern, und das war hängen geblieben. Wie auch immer, ich versuchte durch Taten zu kompensieren, was ich an Stil zu viel hatte.

Herb watschelte schnaufend hinter mir her. Ich ging ein klein bisschen langsamer, damit er mit mir Schritt halten konnte. Dabei musste ich daran denken, wie er war, als er noch schlank war. In jenen längst vergangenen Tagen konnte Herb Benedict hundert Meter in dreizehn Sekunden rennen. Jetzt würde er dafür zwei Minuten brauchen, oder sieben, falls er unterwegs stehen blieb, um sich die Schuhe zu binden. Und wenn eine Hotdog-Bude auf dem Weg lag, dann achtzehn.

Merles Selbstlagerhalle war ein hässliches braunes Gebäude, dessen schmutzige Ziegelwände schon mit so vielen Graffitis bedeckt waren, dass die Schmierfinken sich keine Mühe mehr machten, neue anzubringen. Es war mehrere Stockwerke hoch, wahrscheinlich eine umgebaute Lagerhalle oder Fabrik aus der Zeit, als Chicago noch ein wichtiger Industriestandort war. Der Eingang bestand aus einer einzigen Metalltüre, neben der ein Schild angebracht war. Darauf stand, dass jeden Tag von sechs Uhr morgens bis Mitternacht geöffnet war.

Hinter der Tür erstreckte sich ein schmaler Korridor, von dessen Decke eine nackte Vierzig-Watt-Glühbirne baumelte, deren Licht den schmutzigen Wänden ein noch schäbigeres Aussehen verlieh. Ein paar Meter weiter saß der obligatorische Lagermeister/Wachmann hinter einem schusssicheren Fenster aus Panzerglas, in dem sich ein paar Einschusslöcher befanden. Es war ein Afroamerikaner mit gestutztem Bart und einer Narbe auf der Nase. Im Augenblick tat er nichts weiter, als in einen tragbaren Fernseher auf seinem Schreibtisch zu glotzen. Er blickte nicht einmal zu uns auf, als wir vor ihm standen. Ich musste erst an sein Fenster klopfen, damit er uns beachtete.

»Neue Mietverträge sind auf dem Tisch«, sagte er lustlos. »Wenn Sie Ihren Schlüssel nicht dabeihaben, brauche ich zwei Identitätsnachweise, und außerdem kostet das fünf Dollar.«

Er sah immer noch nicht zu uns hoch.

»Polizei«, sagte ich, holte meine goldene Dienstmarke aus meiner Tignanello-Handtasche und klopfte damit an die Scheibe.

»Auch die Polizei muss die fünf Dollar bezahlen.« Sein Blick wich nicht vom Fernseher.

»Wir sind hier, um den Mann festzunehmen, der gerade reingekommen ist. Haben Sie ihn gesehen?«

»Hab nix gesehen.«

Ich sah mich in dem Kabuff um, das ihm als Büro diente. Es gab weder Alarmanlagen noch Überwachungskameras. Wenn er den Typen nicht gesehen hatte, konnte er nicht wissen, welches Lagerabteil ihm gehörte. In diesem Lager gab es so wenig moderne Technik, dass ich mich wunderte, dass der Eingang überhaupt einen automatischen Schließmechanismus besaß.

»Lassen Sie uns rein«, sagte ich in meinem besten Polizeiton.

»Haben Sie einen richterlichen Beschluss?«

Für einen Augenblick dachte ich daran, die Frage mit ja zu beantworten. Ich bezweifelte, dass er seinen Blick vom Fernseher abwenden würde, um nachzusehen. Stattdessen sagte ich: »Ich brauche keinen. Ich nehme ihn fest, weil er eine versteckte Waffe bei sich hat. Wollen Sie etwa, dass so ein Typ mit ‘ner Pistole in Ihrem Lager rumläuft?«

»Das ist nicht mein Lager. Ich arbeite hier bloß.«

Jetzt kapierte ich, warum es hier eine schusssichere Glasscheibe gab. Ich kannte diesen Kerl nicht einmal dreißig Sekunden und hatte bereits große Lust, ihn zu erschießen.

»Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis, Sir«, wies ich ihn an.

Jetzt sah er mich genervt an. »Warum müssen Sie mich schikanieren, Officer?«

Wer schikanierte hier wen?

»Machen Sie endlich die verdammte Tür auf, Sie Schwachkopf«, sagte Herb.

Der Wachmann drückte auf einen Knopf und ließ uns herein. Unglaublich. Ich war seit über zwanzig Jahren bei der Polizei und hatte einen höheren Rang als Herb. Aber weil er ein Mann war, zollte man ihm automatisch größeren Respekt. In all den Jahren hatte sich kaum etwas verändert.

Die Sicherheitstür öffnete sich. Ich trat durch sie hindurch in eine Eingangshalle, in der es eine Mülltonne aus Blech, einen Lastenaufzug und eine Tür gab, auf der TREPPE stand. Links und rechts erstreckten sich Gänge. Die Lichter über der Aufzugstür zeigten drei Stockwerke an.

»Behalt den Eingang im Auge und sag Bescheid, wenn jemand kommt«, sagte ich zu Herb, während ich den Bluetooth-Hörer aus meiner Handtasche holte und ihn mir ins Ohr steckte. »Das kann eine Weile dauern.«

Ich begab mich ins Treppenhaus. Meine Idee war, im zweiten Stock anzufangen und von oben nach unten zu arbeiten. Die Lagerabteile hatten Tore wie Garagen und waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Selbst wenn er sich in seinem Abteil aufhielt und die Tür hinter sich zugezogen hatte, brauchte ich nur nachzuschauen, wo ein Schloss fehlte, und schon wüsste ich, dass es seins war.

Im Treppenhaus roch es verstaubt, wie alter Gipskarton. Ich horchte, ob sich jemand bewegte, hörte nichts und lief dann die Betontreppe hoch, dabei zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Klappe des Schulterholsters, in dem mein Colt steckte, war offen. In meinem Hörer rauschte es und ich drückte den winzigen Knopf.

»Diese Kopfhörer müssten größer sein«, beschwerte sich Herb. »Die Dinger sind zu klein für meine Finger.«

»Vielleicht solltest du dir kleinere Finger zulegen.« Ich war jetzt im ersten Stock. Langsam öffnete ich die Tür und steckte meinen Kopf hindurch, um zu sehen, ob unser Mann vielleicht in der Nähe war. Das war er nicht, also stieg ich weiter die Treppe hoch.

»Wenn das wirklich Mr. K ist«, sagte Herb, »dann frage ich mich, was er hier lagert.«

»Vielleicht seine Kohle.«

Eines der vielen hartnäckigen Gerüchte, die sich um den mysteriösen Mr. K rankten, besagte, dass er als Auftragskiller für die Mafia arbeitete. Bei den über hundert ungeklärten Morden, die man ihm anlastete, brauchte er in der Tat einen geheimen Ort, wo er sein Bargeld verstecken konnte. Banken bewahrten Belege über Einzahlungen hoher Geldsummen auf, und die meisten Mafiosi, die mir bekannt waren, bezahlten nicht mit Schecks.

Wenn Mr. K tatsächlich ein Auftragsmörder war, dann war er eiskalt. Ich hatte im Lauf der Zeit mit einigen Serienkillern zu tun gehabt. Ihre Motive konnte man auf eine perverse Art und Weise nachvollziehen; es machte ihnen Spaß, anderen Menschen wehzutun und sie umzubringen. Aber meiner Meinung nach waren Typen, die für Geld töteten und folterten, von einem ganz anderen Kaliber. Wenn das Böse wirklich existierte, trat es dann in Psychopathen zum Vorschein, die anderen Menschen aus purem Vergnügen Schmerzen zufügten? Oder war es eine Eigenschaft von ansonsten stinknormalen Leuten, die gegen Bezahlung Gräueltaten verübten und dies nur taten, weil man sie damit beauftragt hatte? Was war schlimmer: andere zu töten, weil es einem Spaß machte oder weil man sich einen Dreck um die Menschlichkeit scherte?

Ich verließ das Treppenhaus und betrat das zweite Obergeschoss. Mir war natürlich klar, dass diese Frage für mich irrelevant war. Meine Aufgabe war nicht, die Psyche von Kriminellen zu analysieren, sondern sie zu fangen. Und wenn es sich bei unserem Verdächtigen wirklich um Mr. K handelte, wäre es der Höhepunkt meiner Karriere, wenn ich den Kerl hinter Schloss und Riegel brachte.

Der Flur im zweiten Stock war in beiden Richtungen leer, und ich konnte auch keine Abteile sehen, bei denen die Tür offen stand. Ich schritt langsam die Reihen ab und sah mir die Vorhängeschlösser an. Jede der Türen hatte entweder ein Schloss oder war mit einem Metallband versiegelt, wenn das Abteil leer stand.

Ich bog um die Ecke und blieb stehen. Ein paar Meter weiter stand die Tür zu einem der Abteile einen Spalt offen und Licht drang heraus.

»Zweiter Stock, Abteil 345«, flüsterte ich Herb zu. »Frag den Lagerleiter, wer der Mieter ist.«

Ich hörte, wie Herb fragte und wie der Typ sich sträubte und wieder einen richterlichen Beschluss sehen wollte. Daraufhin wurde mein Kollege richtig ausfallend, und auf einmal verhielt sich der Lagerleiter kooperativ.

»Niedlich«, sagte Herb. »Der Mietvertrag lautet auf den Namen John Smith. Er hat für ‘nen Monat bezahlt und ‘ne Kaution hinterlegt, beides in bar. Ich schau mir gerade das Formular an. Als Adresse hat er 2650 South California Avenue angegeben.«

Niedlich war das richtige Wort. An dieser Adresse befand sich nämlich das Justizgebäude, gleich neben dem Bezirksgefängnis von Cook County.

»Frag mal nach, wo unsere Verstärkung bleibt. Ich seh mir mal 345 näher an.«

Ich zog den Colt – die Waffe fühlte sich gut in meiner Hand an – und ging leise auf den Fußballen auf das Abteil zu, damit meine Absätze kein Geräusch verursachten. Es war eins von den größeren Abteilen und hatte eine orangefarbene Metalltür, die sich mittels einer Gleitrolle nach oben schieben ließ. Sie war zu drei Vierteln geschlossen, was bedeutete, dass sie fast einen halben Meter weit offen stand. Als ich nur noch einen Schritt entfernt war, ging ich in die Hocke und sah nach, ob jemand drinnen stand. Ich konnte zwar keine Beine sehen, nahm jedoch weiter hinten eine flüchtige Bewegung wahr.

Ich richtete meine Dienstwaffe auf die Tür. »Hier ist Lieutenant Daniels von der Polizei von Chicago. Ich fordere den Mann in Abteil 345 auf, langsam und mit erhobenen Händen herauszukommen. Das ist eine polizeiliche Aufforderung.«

Ich stellte mich mit dem Rücken an die Tür des Nachbarabteils, um nicht in der Schusslinie zu stehen. Dann horchte ich.

Niemand antwortete oder bewegte sich.

»Ich wiederhole: Das ist eine polizeiliche Aufforderung. Wenn Sie nicht sofort mit erhobenen Händen rauskommen, mache ich von meiner Waffe Gebrauch.«

Natürlich hatte ich nicht vor, zu schießen. Ich konnte mir die internen Ermittlungen und anschließende Suspendierung vom Dienst sowie die Gerichtsverhandlung lebhaft vorstellen – alles Dinge, zu denen es kommen würde, falls ich durch die Tür eines Lagerabteils auf einen Menschen schoss. Aber in der Regel folgten Verdächtige in neun von zehn Fällen meinen Anweisungen.

Ich wartete. Anscheinend hatte ich es mit der einen Ausnahme von der Regel zu tun. Ich biss die Zähne zusammen, schlich näher an die Tür heran und kniete mich hin, um unter der Tür hindurchsehen zu können. Wieder sah ich, wie sich weiter hinten etwas bewegte.

Ohne zu zögern, fasste ich das untere Ende der Tür an und stieß sie kräftig nach oben. Dann streckte ich die Waffe mit dem Finger am Abzug nach vorn und rückte in das Abteil vor. Ich machte mich dabei auf alles gefasst.

Aber auf das, was ich dort sah, war ich nicht vorbereitet gewesen. In meinen zwanzig Jahren im Polizeidienst hatte ich noch nie so etwas Furchtbares erlebt.

»Großer Gott«, stieß ich leise hervor.

»Jack?«, hörte ich Herb durch den Ohrenstöpsel. Er sagte noch etwas, aber ich konnte es nicht hören, weil ich mich vornüber beugte und mein Frühstück auf meine Jimmy Choos kotzte – etwas, das mir nicht mehr passiert war, seit ich als frischgebackene Polizistin bei der Sitte gearbeitet hatte.

Als ich mich wieder einigermaßen von dem Schock erholt hatte, sah ich mich im Flur nach allen Seiten um, obwohl der Täter wahrscheinlich längst weg war. Die einzigen Dinge, die in dem Abteil noch übrig geblieben waren, waren der Infusionsständer, ein leeres Dreibeinstativ, die Maschine und der nackte, verstümmelte Tote mit dem durchgeschnittenen Hals.

Plötzlich öffnete der Mann, den ich für tot gehalten hatte, die Augen. Der Ballknebel verhinderte, dass ich sein gequältes Stöhnen hörte, aber das verzerrte Gesicht sprach Bände über seine unerträglichen Schmerzen.

Ich eilte zu ihm hin, und obwohl ich dadurch womöglich Spuren am Tatort verwischte, drückte ich den Knopf an der Höllenmaschine, damit das Ding aufhörte sich zu drehen. Dann drückte ich mit der Hand auf die Wunde am Hals des Mannes, aus der das Blut schoss, und das, obwohl er versuchte, sich meinem Griff zu entwinden.

»Herb! Ruf sofort einen Krankenwagen! Und pass auf den Ausgang auf, der Täter …«

»Verdammte Scheiße.«

Ich hörte Herb zweimal, erst in beiden Ohren, dann nur in einem. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn in der Türöffnung stehen. Sein Mund stand sperrangelweit offen und er starrte abwechselnd auf mich und das Opfer.

Dann tat Herb das, was ich auch getan hatte. Er wandte sich ab und kotzte.

Mir kam es vor, als verlangsamten und beschleunigten sich meine Gedanken auf einmal. Wenn Herb hier war, bedeutete dies, dass niemand den Ausgang im Auge behielt. Wir mussten den Scheißkerl unbedingt erwischen. Aber wir mussten auch dieses arme Schwein hier retten, und dazu mussten wir einen Krankenwagen rufen. Außerdem konnte ich meine Hände weder von seinem Hals noch von meiner Waffe nehmen, für den Fall, dass der Täter wieder auftauchte.

»HERB!«, schrie ich aus vollem Hals. »KRANKENWAGEN!«

Er riss sich zusammen und rief über Funk die Sanitäter. Dann rief er unsere Verstärkung und wies die Jungs an, sich um das Auto zu kümmern, das draußen parkte. Warmes Blut schoss mir durch die Finger und lief meinen Arm herunter.

»Verstärkung ist in einer Minute da«, sagte Herb.

Ich überlegte, ob ich ihn nach unten schicken sollte, damit er versuchte, Mr. K abzufangen – der Täter war zweifellos unser Mr. K –, aber dann wollte ich ihn doch nicht ohne Unterstützung diesem Irren hinterherschicken.

»Behalte den Flur im Auge«, sagte ich und steckte die Waffe wieder in das Holster. Dann lockerte ich den Ballknebel im Mund des Opfers, weil er Luft durch das Loch in seinem Hals blies.

Sobald der Knebel aus seinem Mund heraus war, schrie er mit einer Stimme, die mir ein Leben lang Albträume bereiten würde: »STERBEN! BITTE LASST MICH STERBEN!«

Aber ich konnte ihn nicht einfach sterben lassen, obwohl er es schließlich von selbst tat. Ich hielt meine Hand weiterhin auf die Wunde gedrückt und versuchte dabei, ihn weder anzusehen noch in Tränen auszubrechen. Ich brachte es nicht einmal fertig, beruhigend auf ihn einzureden, während das Leben gnädig aus seinem Körper wich.


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

»Wir haben uns das so vorgestellt«, sagte Herb, »dass du diesmal bei deinen verdeckten Ermittlungen weiter gehst als je zuvor.« Das Bier, das vor ihm stand, rührte er nicht an.

Wir saßen in einer Kneipe an der Addison Street auf hohen, runden Barhockern um einen hohen, runden Tisch herum, sahen uns bei dem schlechten Licht mit zusammengekniffenen Augen an und versuchten gegen den Lärm anzureden, den die Sportübertragungen aus zehn Fernsehgeräten machten.

»Wir gehen davon aus, dass die Aktion mindestens zwei Wochen dauern wird«, fuhr Herb fort.

Harry prustete in sein mit Old Style gefülltes Glas und verspritzte Schaum über den ganzen Tisch. »Jackie soll sich also nicht nur als Escort-Girl tarnen, sondern es auch noch länger als einen oder zwei Tage durchziehen? Hör bloß auf damit.«

Ich warf Harry einen eisigen Blick zu und fragte mich dabei, was ich wohl in einem früheren Leben verbrochen hatte, dass ich einen Kerl wie ihn verdiente. Vielleicht war ich Josef Stalin oder irgendein anderer Massenmörder gewesen.

»Ich ermittle jetzt schon seit zwei Wochen verdeckt, McGlade. Ich weiß, was ich tue.«

»Du warst ‘ne Nutte auf dem Straßenstrich, Jackie. Alles, was man dafür braucht, ist ein Minirock. Escort-Girls dagegen sind Damen mit Niveau. Sie tragen tolle Klamotten und können sich gepflegt unterhalten. Und sie sehen gepflegt aus. Du trägst kein Make-up, und wenn du dich mal ausnahmsweise herausputzt, legst du dir den Lidschatten mit ‘ner Farbwalze auf und siehst aus wie Bibo aus der Sesamstraße. Und schau dir bloß mal deine Klamotten an. Hast du die billig in der Abteilung für Jungenkleidung bei Montgomery Wards gekauft?«

Ich hatte sie mir bei Sears besorgt, nicht bei Wards. Aber ich hatte keine Lust, auf seine blöden Sprüche einzugehen.

»Schluss jetzt«, sagte Herb. Er meinte Harry damit.

Harry zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Wir wollen, dass Jacqueline diesen Job macht, nicht du. Ich hab bereits alles geklärt. Du kannst ja deinen Captain fragen, ob er was anderes für dich hat.«

Harry blinzelte zweimal hintereinander. »Aber Jackie ist meine Partnerin.«

»Sie war deine Partnerin. Bei diesem Fall arbeitet sie mit mir zusammen. Von mir aus kannst du hierbleiben und dein Bier zu Ende trinken, aber halt gefälligst dein Maul. Ich kann’s nicht mehr hören.«

Harry rutschte von seinem Barhocker hinunter und reckte sein Kinn vor. »Jetzt verstehe ich. Du bist schlecht gelaunt, weil deine Alte dich nicht ranlässt und weil du heute früh keine Zeit gehabt hast, dir unter der Dusche einen runterzuholen. Und jetzt spielst du deinen höheren Rang aus und geilst dich daran auf. Wenn das so ist, dann hab ich Besseres zu tun, als in dieser blöden Bar mit Deppen wie euch rumzusitzen.« Er nickte mir zu. »Gute Nacht, Jackie.«

Dann verließ er unseren Tisch und setzte sich an einen anderen daneben.

»Hat den jemand als Baby die Treppe runtergeschmissen?«, fragte mich Herb.

»Ich glaub eher, er ist einen Aufzugschacht hinuntergeworfen worden und drei Stunden lang gefallen.«

Herb lächelte mir zu, und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich ihn mochte. So, wie man seinen älteren Bruder mag.

Shell, der uns bei unserem Umtrunk Gesellschaft leistete, war mir ebenfalls sympathisch, allerdings auf eine Art, die ganz und gar nichts mit Bruderliebe zu tun hatte. Alan, der Typ, mit dem ich gerade ging, war ein launischer Künstlertyp, dessen Macken zu meinen eigenen passten. Shell dagegen war elegant, selbstsicher und attraktiv – genau der Typ Mann, mit dem ich in meinen Studententagen gerne ausgegangen wäre, von dessen Ausstrahlung ich mich jedoch einschüchtern ließ.

Ich beschloss, mich diesmal nicht einschüchtern zu lassen. Selbst wenn ich dafür mit ihm ins Bett gehen musste.

»Sie glauben also, dass ich das kann?« Ich sah Shell dabei an und nicht Herb.

Shell beugte sich über den Tisch und schob die Hände nach vorne. Dabei berührten seine Finger leicht die meinen. »Absolut. Ich glaube, Sie sind perfekt für diesen Job.«

Herb trank sein Bier zur Hälfte aus und verschüttete ein bisschen davon auf seine Krawatte. »Dies ist nicht wie deine Einsätze auf dem Straßenstrich, Jacqueline. Dein Partner mit der großen Klappe hat recht. Wir wissen nicht, wer hinter den Morden an Shells Mädchen steckt. Vielleicht ein Kunde oder jemand aus dem Milieu. Vielleicht ein Fremder, der seinen Opfern im Schutz der Dunkelheit nachstellt. Du musst deine Rolle voll ausleben. Dazu gehört, dass du mit den anderen Mädels unter einem Dach wohnst und mit ihnen redest, als wärst du eine von ihnen. Du musst sogar eine von ihnen werden und dich mit Männern treffen.«

»Aber ich muss nicht …«

»Mit ihnen ins Bett gehen?«, fragte Shell mit einem verschmitzten Lächeln. »Nein. Wir sind ein legitimer Escort-Service. Ein typischer Kunde wäre zum Beispiel ein Immobilienmakler, der eine hübsche Begleitung für sein Klassentreffen braucht. Oder ein Hypothekenbanker, der nicht allein auf der Hochzeit seiner Nichte aufkreuzen möchte. Oder ein einsamer Witwer, der nicht alleine essen gehen möchte. So in der Art. Das Ganze ist völlig legitim, und unsere Kunden sind sich darüber im Klaren, dass sie nicht sexuell aufdringlich werden dürfen, es sei denn, die Dame ergreift von sich aus die Initiative.«

»Wie oft kommt so was vor?«, fragte ich. Im Hintergrund brachen die anderen Gäste in Gelächter und Beifall aus.

»Einige unserer Kunden sind Männer, die viel Geld und Macht haben«, sagte Shell. »Manche sind Prominente. Was auch immer zwei Erwachsene unter beidseitigem Einvernehmen miteinander machen, hat nichts mit mir oder meiner Agentur zu tun und ist einzig und allein ihre Privatangelegenheit.«

»Kannst du das machen, Jacqueline?«, fragte Herb.

Ich starrte Shell an. »Ja.«

»Sie würden mit den anderen Mädchen zusammenwohnen. Und Sie wären eine Zeitlang von zu Hause weg.«

Ich dachte an mein beschissenes Apartment in Wrigleyville. »Kein Problem.«

»Falls Sie ein Haustier haben, eine Katze …«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann Katzen nicht ausstehen. Ich würde mir nie eine halten.«

»Würde es dir was ausmachen, wenn du gleich morgen anfängst?«, fragte Herb. »Dein Captain hat gesagt, die Mordkommission kann dich so lange haben, wie wir dich brauchen.«

Ich unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. Ich und bei der Mordkommission arbeiten? Das war ja mein Ziel gewesen, seit ich zur Polizei gekommen war.

»Morgen geht in Ordnung«, sagte ich, ohne dabei eine Miene zu verziehen.

»Prima!« Shell ergriff meine Hände auf eine Art und Weise, die sowohl förmlich als auch intim wirkte. »Willkommen bei Classy Companions.«

»Wir fangen gleich in der Früh an«, sagte Herb. »Ich kann dich abholen.«

»Ich hab ein Auto«, sagte ich. Es war ein Chevy Nova, der erst ein paar Jahre auf dem Buckel hatte.

»Okay. Wir treffen uns um acht auf der Wache.«

»Klingt gut.« Ich warf Shell einen Blick zu. »Was soll ich anziehen?«

»Was Nettes«, sagte er.

»Was genau verstehen Sie darunter?«

»Ich werde mich drum kümmern.« Er drückte meine Hände noch einmal.

»Wir treffen uns dann alle morgen«, sagte Herb. »In der Zwischenzeit hab ich mir die Akten der Mordopfer besorgt. Ich möchte, dass du sie dir ansiehst. Vielleicht fällt dir irgendwas auf, was wir übersehen haben. Ich bin gespannt, was du dazu sagst.«

Herb holte ein paar Unterlagen aus seiner Aktentasche, legte sie übereinander auf den Tisch und schob mir den Stapel zu. Wenn er mir gesagt hätte, ich sei die schönste Frau der Welt, hätte er mir damit auch nicht mehr schmeicheln können. Meine Wertschätzung für Herb wurde immer größer.

»Ich fang gleich damit an«, versprach ich ihm.

Die Kellnerin brachte Herb die Rechnung. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen darauf und verzog das Gesicht.

»Wir haben keine zweiunddreißig Glas Tequila bestellt.«

Sie ließ ihren Kaugummi platzen und neigte eine Hüfte zur Seite.

»Das war Ihr Kumpel, der am Nachbartisch gesessen hat. Er hat jedem in der Bar ‘ne Runde spendiert, hat aber gesagt, ich soll nichts an Ihren Tisch bringen, weil Sie alle noch Auto fahren.«

Shell lächelte höflich und nahm die Rechnung an sich. Ich blickte mich nach Harry um, aber der war so schlau gewesen, rechtzeitig zu verschwinden. So sehr der Typ auch nervte – irgendwie hatte er einen ungehobelten Stil, der schon wieder lustig war.

»Dann bis morgen, Kollegin«, sagte Herb und erhob sich vom Tisch. Er gab mir die Hand und ich schüttelte sie freudig. Herb nickte Shell zum Abschied zu und verließ dann das Restaurant.

»Er ist ein netter Kerl«, sagte Shell und fuhr mit seinen Fingern über den Rand seines Bierglases.

»Sieht ganz so aus«, pflichtete ich ihm bei.

»Er hat einen Stoffwechsel wie ein Kolibri. Bevor wir ins Leichenschauhaus gegangen sind, hab ich gesehen, wie er drei Hotdogs mit allem Drum und Dran verputzt hat. Ich hab keine Ahnung, wo die hingegangen sind. Der Typ müsste eigentlich an die hundertfünfzig Kilo wiegen.«

Ich versuchte mir Herb, der dünn wie eine Bohnenstange war, mit einem solchen Körpergewicht vorzustellen. Unmöglich.

»Erzählen Sie mir doch mal«, sagte Shell und beugte sich dabei so vor, dass seine Finger die meinen erneut berührten, »was eine nette junge Frau wie Sie in einem solchen Beruf macht.«

Diese Frage hatte man mir schon öfter gestellt, aber nie auf diese Art. Die meisten Leute fragten sich, was mit mir nicht stimmte, dass ich Polizistin sein wollte. Aber als Shell mich fragte, hatte ich den Eindruck, dass meine Tätigkeit ihm imponierte.

»Meine Mutter war auch schon bei der Polizei«, sagte ich. Dabei beugte ich mich näher und ließ es zu, dass unsere Finger sich berührten. Es gefiel mir, dass Shell selbstbewusst genug war, um mit mir zu flirten, und ich fragte mich, wie weit er wohl gehen würde, falls ich ihn gewähren ließ. »Aber das war in den Sechzigerjahren. Damals konnten Frauen nicht aufsteigen und man hat uns nicht den nötigen Respekt gezeigt.«

»Ist es das, wonach Sie suchen? Beruflicher Aufstieg und Respekt?«

Ich antwortete, ohne zu zögern. »Ja.«

»Welchen Dienstrang möchten Sie denn erreichen?«

»Ich hab mir vorgenommen, spätestens mit vierzig Lieutenant zu sein.«

Shell strich mir mit dem Zeigefinger über den Handrücken. »Ich bin sicher, dass Sie das schaffen.«

Wahrscheinlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt einen Rückzieher machen sollen. Aber Shell sah gut aus und sagte all die Dinge, die Frauen gerne hören. Ich fühlte mich verwegen und ein wenig draufgängerisch. Alan, mein sogenannter Freund, hatte mir am Tag zuvor nicht einmal telefonisch zum Geburtstag gratuliert. Das tat weh. Keiner von uns hatte bis jetzt zu dem anderen Ich liebe dich gesagt, und obwohl er einen Zweitschlüssel zu meiner Wohnung besaß, hatten wir noch nie darüber geredet, dass wir ausschließlich füreinander da waren. Wenn ich also irgendetwas mit Shell anfing, würde das nicht als Fremdgehen zählen.

Aber ich hatte nicht vor, etwas mit Shell anzufangen. Zumindest nicht an diesem Abend. Ich kannte den Typen erst seit zwei Stunden. Und obwohl ich mich für eine emanzipierte Frau hielt, bedeutete dies noch lange nicht, dass ich leichte Beute war.

»Und wie war das eigentlich bei Ihnen?«, fragte ich. »Wie sind Sie dazu gekommen, einen Escort-Service zu betreiben?«

Shell verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. Er blickte von mir weg, so als suche er nach einer längst verblassten Erinnerung. »Ich hatte schon immer eine Vorliebe für die schöneren Dinge im Leben. Gutes Essen, erlesenen Wein, elegante Klamotten, teure Autos, Luxushotels.« Er blickte mir wieder direkt ins Gesicht. »Und schöne Frauen.«

Mit der Art, wie er das sagte, gab er mir das Gefühl, als gehörte ich ebenfalls zu den schöneren Dingen des Lebens.

»Vor ein paar Jahren war ich mit einer ganz tollen Frau zusammen«, fuhr er fort. »Sie war klug, kess und attraktiv. Sie arbeitete als Model, hatte aber zunehmende Schwierigkeiten, bezahlte Auftritte zu bekommen. Eines Tages erzählte sie mir, dass sie sich überlegte, ihren Lebensunterhalt als Escort-Girl zu verdienen, aber keine Ahnung hatte, wie man so etwas machte. Ich hab mich dann darum gekümmert. Für meine Hilfe gab sie mir zwanzig Prozent von ihren Einnahmen. Und dann hat sie mich gebeten, ein paar von ihren Freundinnen ins Geschäft zu bringen. So hat es angefangen.«

»Wann ist der erste Mord passiert?«

Shells Miene verdüsterte sich, und ich bereute es ein wenig, in meine Polizeiroutine gefallen zu sein. Aber ich brauchte diese Information. Wenn ich mit jemandem redete, der die Opfer kannte, würde mir das mehr bringen, als wenn ich ihre Schicksale nur aus Polizeiberichten kannte.

»Vor einem Monat«, sagte Shell. »Sie hieß Nancy. Nancy Slusar. Sie wurde genau wie Linda …«, Shell musste an dieser Stelle schlucken, »… in Stücke zerhackt.«

»Hatten Nancy, Linda oder Sie irgendwelche Feinde?«

»Ich habe Detective Benedict eine kurze Liste mit Namen gegeben. Darauf sind drei unzufriedene Kunden, drei Damen, die ich wegen ungebührlichen Benehmens rausgeschmissen habe, und ein Stalker, der eine von den Mädels als Freundin wollte.«

»Und was ist mit Mitbewerbern in Ihrer Branche? Wie kommen Sie mit den anderen Escort-Agenturen zurecht?«

»Die Damen arbeiten oft für mehrere Agenturen, damit sie voll ausgelastet sind. Wir gehen meistens mit gemischten Gefühlen miteinander um.«

»Meistens?«, hakte ich nach.

»Es gibt da einen Laden – die Dodd-Agentur – der auf aggressive Weise versucht hat, ein paar von meinen Mädels abzuwerben und sie exklusiv für sich arbeiten zu lassen. Ich musste mir einen Anwalt nehmen, um mich dagegen zu wehren. Ich glaube, hinter denen steckt die Firma.«

»Die Firma?«

»Sie wissen schon, was ich meine. Die Mafia.«

Ich wünschte mir, ich hätte einen Notizblock wie Herb, um das alles mitzuschreiben. Stattdessen verstaute ich die Informationen in meinem Gedächtnis.

»Aber jetzt mal was anderes.« Shells Tonfall wechselte wieder von traurig und reserviert zu verspielt. »Sind Sie bereit zu einer Einkaufstour?«

»Einkaufstour?«

»Ich meine Kleider. Sie brauchen schließlich was Passendes für Ihr Foto.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Was für ein Foto?«

»Für Ihre Mappe. Kunden wählen ihre Begleiterinnen anhand eines Fotos und einer detaillierten Personenbeschreibung aus. Und deswegen müssen wir einkaufen gehen und für Sie was Passendes besorgen.«

»Dann muss ich das wohl«, sagte ich.

Shell griff in seine Brieftasche und legte einen Hunderter auf den Tisch, was für unsere Rechnung und ein üppiges Trinkgeld locker reichte. »Sie machen nicht den Eindruck, als ob Sie sich darüber freuen. Die meisten Frauen, die ich kenne, gehen gerne einkaufen.«

Ich legte meine Ellbogen auf den Tisch und stützte mein Gesicht auf meinen Händen auf. »Die meisten Männer, die ich kenne, reparieren gerne Autos. Aber bei Ihnen kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie Motorenöl unter Ihre manikürten Fingernägel bekommen.«

Er grinste verlegen. »Nicht schlecht. Wer sich einen Cadillac leisten kann, hat auch genug Geld, um andere dafür zu bezahlen, die Karre in Schuss zu halten.«

»Ich hätt’s mir denken können, dass Sie einen Cadillac fahren.«

»Ich mag den Schlitten. Ich mag ihn sogar so sehr, dass ich keinen Mechaniker ranlasse. Deswegen mache ich anfallende Wartungsarbeiten und Reparaturen selbst. Und das sind übrigens keine manikürten Fingernägel.« Shell hielt seine Hand hoch und spreizte die Finger. »Die schneide ich mir schon seit Jahren selbst.«

Ich war überrascht und auch ein wenig beeindruckt. »Ich glaube, wir haben uns beide falsch eingeschätzt.«

»Da haben Sie recht. Und was sind so die Sachen, die Sie gerne machen, wenn ich fragen darf?«

»Wettkampfschießen. Ich bin der beste Schütze in meinem Bezirk.«

Shell zog eine Augenbraue hoch.

»Schütze? Warum nicht Schützin?«

»Bei der Polizei hier in Chicago muss man sich erst noch daran gewöhnen, dass jemand mit Titten schießen kann. Auf allen meinen Pokalen sind kleine goldene Männchen in Schussstellung.«

»Ich denke mal, dass das Ihren Kollegen ganz und gar nicht gefällt.«

»Tut es auch nicht«, sagte ich. »Deswegen mach ich’s ja auch.«

Shell erhob sich und streckte mir seine Hand entgegen. »Also dann, Officer Streng, sind Sie bereit, noch mehr von Ihren Kollegen neidisch zu machen, indem Sie diesen Verrückten schnappen, der meine Mädels umbringt?«

Ich nahm Shells Hand. »Nichts würde mir mehr Spaß machen als das.«


Heute
10. August 2010

Ich musste zwischendurch eine Pause einlegen und aufhören, das Seil an der Betonkante zu reiben. Das Salz, mit dem Mr. K das Seil präpariert hatte, zeigte allmählich seine Wirkung an meinen wundgeriebenen Handgelenken und die Schmerzen waren jenseits von Gut und Böse. Ich hätte trotz der Schmerzen weitermachen können, aber sie waren so schlimm, dass ich weinen musste, und zu den Tränen gesellte sich jetzt auch noch eine laufende Nase.

Mit dem Ballknebel im Mund konnte ich nur durch die Nase atmen. Und wenn die verstopft war, wäre das mein Ende.

Ich legte also eine Ruhepause ein, bewegte mich nicht und gab mir Mühe, mich so weit zu beruhigen, dass ich die Kontrolle über meine Emotionen wiedererlangen konnte. Ich hatte mich noch nie so allein und verlassen gefühlt. Das Einzige, was mir Gesellschaft leistete, war diese unbekannte Maschine, die im Hintergrund surrte, und meine Gedanken und Erinnerungen.

Es wäre ja noch gegangen, wenn neben den schlechten auch ein paar gute Erinnerungen dabei gewesen wären.

Aber leider schwirrten nur schlimme Dinge in meinem Kopf herum und weigerten sich hartnäckig zu verschwinden.

Das meiste davon hatte mit meinem Berufsleben zu tun. Ich hatte meinen Anteil an menschlichen Monstern gejagt und einige von ihnen auch gefangen. Aber auch wenn es mir gelungen war, sie zu fangen oder in manchen Fällen sogar zu töten, wurden die Opfer davon nicht wieder lebendig.

Und ich konnte deswegen nachts auch nicht besser schlafen. Bevor ich vor Kurzem in den Ruhestand gegangen war, hatte ich mehrere Male daran gedacht, den Job hinzuschmeißen. Ich hatte es dann zwar doch nicht getan, aber ich war verdammt nahe dran gewesen. Bei meinem niemals endenden Bestreben, mich vor den Kollegen zu beweisen, hatte ich ständig mit sexistischen und chauvinistischen Einstellungen zu kämpfen gehabt. Bei der Polizei gab es viele Männer, die der Meinung waren, dass Frauen sich nicht für eine Tätigkeit bei der Mordkommission eigneten. Die Arbeit dort war zu scheußlich für ihre zartbesaiteten Gemüter.

Meiner Meinung nach war sie für das Gemüt eines jeden Menschen zu scheußlich, Frau oder zartbesaitet hin oder her. In einer Hinsicht waren Frauen jedoch eindeutig im Nachteil, wenn sie beruflich mit Gewaltverbrechen zu tun hatten. Das hatte allerdings nichts mit Körperkraft oder stärkeren Nerven zu tun, sondern mit Einfühlungsvermögen.

Frauen hatten im Allgemeinen ein besseres Gespür für die Gefühle ihrer Mitmenschen, insbesondere für deren Leid.

In meinen Jahren bei der Polizei hatte ich viel Leid mit ansehen müssen. Es war ein harter Job.

Jedes Mal, wenn ich an einen Tatort kam, an dem ein schreckliches Verbrechen verübt worden war, und dort mit eigenen Augen sah, was irgend so ein Psychopath mit einem anderen Menschen angestellt hatte, tat ich mich schwer damit, das alles zu verdauen. Und zwar deshalb, weil ich mich nur zu gut in die Lage der Opfer versetzen konnte.

Ich konnte ihre letzten Augenblicke sehen, ihre Kämpfe, ihre letzten Atemzüge. Ich konnte hören, wie sie um Gnade flehten, konnte ihre Angst, ihre Qual und ihre Hilflosigkeit spüren. Ich konnte mir den Horror, den sie durchmachten, so lebhaft vorstellen, dass ich für den Rest meines Lebens Albträume hatte. Wenn ich überhaupt schlafen konnte.

Wenn ich an all die Opfer zurückdachte, die ich gesehen hatte, stachen zwei von ihnen besonders hervor. Sie waren beide auf eine absolut furchtbare Art und Weise gestorben. Und in beiden Fällen war der gnadenlose Mr. K der Täter gewesen.

Eine dieser qualvollen Hinrichtungsmethoden war der Guineawurm.

Die andere war das Folterrad.

Als ich nun mit geschlossenen Augen in dem Lagerabteil lag, überkam mich das kalte Grausen angesichts der schrecklichen Bilder, die diese beiden Fälle in mir wachriefen.

Und ich fragte mich, was dieses Geräusch verursachte, das neben mir surrte und nichts Gutes verhieß.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Als die Verstärkung bei Merles U-Store-It eintraf, ging das Gekotze jedes Mal, wenn ein Neuankömmling auftauchte, von vorne los. Irgendwann kam ich auf die Idee, eine Mülltonne am Tatort aufzustellen, aber das war auch schon meine einzige gute Idee an diesem Tag gewesen. Selbst Phil Blasky, der einen Magen aus Stahl hatte und schon öfter bei einer Leichenschau nebenher zu Mittag gegessen hatte, zuckte zusammen, als er den Toten sah.

»Er ist schon seit mindestens drei Tagen hier«, sagte Blasky, während er eine oberflächliche Untersuchung vornahm. »Vielleicht auch länger. Er trägt eine Windel für Erwachsene. Hat zwei verheilende Injektionsnarben am Arm, an der Stelle, wo die Nadel rausgerissen wurde, als er sich gedreht hat.«

Blasky erklärte uns weiterhin, Mr. K habe sein Opfer mindestens dreimal besucht und dabei den Infusionsbeutel gewechselt, damit das Opfer während der schrecklichen Folter, die es erleiden musste, ausreichend mit Flüssigkeit versorgt und am Leben erhalten wurde.

»Auf dem Stativ befand sich wahrscheinlich ein Camcorder«, sagte Herb. »Oder vielleicht eine Kamera mit Zeitraffer-Einstellung. Das würde die Theorie bekräftigen, dass es sich bei Mr. K um einen Auftragsmörder handelt.«

Ich nickte. Wenn die Mafia einen Mord in Auftrag gab, wollte sie oft Beweise. Ein Bild war ein nettes Erinnerungsstück daran, wie man mit seinen Feinden verfuhr. Herb und ich hatten es schon mit Fällen zu tun gehabt, bei denen Videomaterial eine Rolle gespielt hatte, aber das waren Sexualmorde gewesen. Bei diesem Mord hier schien die sexuelle Komponente zu fehlen. Dem Täter war es in erster Linie darum gegangen, seinem Opfer so viel Schmerzen wie möglich zuzufügen.

Die spezielle Foltermethode, die Mr. K angewandt hatte, stammte aus dem Mittelalter, wo sie als das Folterrad bekannt gewesen war. Das Ganze ähnelte dem Messerwerfen im Zirkus, wo jemand mit gespreizten Armen und Beinen an ein großes rundes Brett geschnallt und dann im Kreis gedreht wird, während Messer zwischen seine Gliedmaßen geworfen werden. Aber in diesem Fall ging es nicht ums Messerwerfen. Die Folter bestand vielmehr darin, dass dem Opfer Arme und Beine an mehreren Stellen gebrochen wurden.

Zweiundsiebzig Stunden lang hatte es ein kleiner Elektromotor langsam im Kreis gedreht. Dabei wurden die mehrfachen Knochenbrüche gedehnt und gegeneinander gerieben, bis seine Arme und Beine so stark geschwollen waren, dass sie wie aufgebläht aussahen.

Eine schlimmere Todesart konnte ich mir nicht vorstellen.

»Überhaupt nichts. Nicht eine verdammte Spur.« Officer Scott Hajek von der Spurensicherung blickte mich grimmig an. Er hatte weder draußen noch drinnen auch nur ein einziges Beweisstück finden können. Keine Finger- und Fußabdrücke. Sogar der Boden war gefegt worden, bevor wir eintrafen. Mr. K ließ nichts zurück.

»Jack, ich würde gern mit dir reden, wenn du ‘ne Sekunde Zeit hast.«

Ich warf Herb einen Blick zu. Seine dicken Backen hingen herunter wie bei einem Basset. Dann nickte ich und ging mit ihm ein Stück den Flur entlang.

»Ich habe meinen Posten verlassen«, sagte er, als wir uns außer Hörweite der anderen befanden. »Du hast gesagt, ich soll unten warten und auf den Ausgang aufpassen.«

»Herb …«

»Ich hab Mist gebaut, Jack. Wenn du eine Dienstaufsichtsbeschwerde einlegen willst …«

»Ich will keine Beschwerde einlegen. Vergiss die Sache, Herb.«

Er starrte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Ich bemühte mich, unbeteiligt dreinzuschauen. Herb traf keine Schuld. Er war mir zu Hilfe geeilt, als er keine Antwort von mir erhalten hatte. Wenn einer die Sache vermasselt hatte, dann war ich es. Ich hätte meinem Kollegen Bescheid sagen müssen, dass der Täter auf dem Weg nach unten war.

Herb konnte nichts dafür, dass Mr. K uns durch die Lappen gegangen war.

Es war meine Schuld.

Und ich verdiente mehr als nur eine Beschwerde. Dafür, dass ich dieses Monster hatte entwischen lassen, gehörte ich aus dem Polizeidienst entlassen.

»Konzentrieren wir uns lieber darauf, was als Nächstes zu tun ist«, sagte ich, damit Herb aufhörte, sich Vorwürfe zu machen. »Wir haben seinen Wagen, seine Nummernschilder und seine Adresse. Wir können ihm einen Besuch abstatten und uns mit ihm unterhalten.«

»Aber wir haben ihn nicht auf frischer Tat ertappt, Jack. Hast du ihn in dem Lagerabteil zusammen mit dem Opfer gesehen?«

»Nein, hab ich nicht«, musste ich gestehen.

»Haben wir sein Gesicht deutlich gesehen, als er das Gebäude betreten hat? Wissen wir überhaupt, ob er am Tatort war?«

Das war ein häufiges Problem bei der Polizeiarbeit. Manchmal wussten wir, wer der Täter war, konnten ihm aber seine Verbrechen nicht nachweisen. Um eine Verurteilung vor Gericht herbeizuführen, musste die Polizei sich an bestimmte Regeln halten. Wenn auch nur ein einziger Schritt nicht hieb- und stichfest war, würde der Staatsanwalt sich nicht einmal die Mühe machen, ein Verfahren einzuleiten.

»Untersucht den Lift auf Fingerabdrücke«, sagte ich. »Und den Griff an der Sicherheitstür. Schauen wir doch mal, ob der Wachmann unten den Toten identifizieren kann.« Ich hatte ein mulmiges Gefühl. »Wir sollten auch überprüfen, ob unser Täter hier unter seinem richtigen Namen ein Abteil gemietet hat.«

Meine Sorge erwies sich als begründet. Der Mann, dem wir hierher gefolgt waren, besaß tatsächlich ein Lagerabteil, das auf seinen Namen lautete. Es befand sich ebenfalls im zweiten Stock. Abteil 312. Das gab ihm einen Vorwand, sich an diesem Ort aufzuhalten. Er konnte also leicht seine Unschuld beteuern, obwohl er in unmittelbarer Nähe des Tatorts gewesen war. Selbst wenn wir einen Fingerabdruck von ihm fanden, würde uns das nichts nützen.

Ein gerissener Bursche. Schlau, vorsichtig und ohne einen Funken Menschlichkeit.

Während Herb einen Richter nach dem anderen anrief, um einen Durchsuchungsbefehl für Abteil 312 zu bekommen, dachte ich bereits über unsere nächsten Schritte nach. Eigentlich gab es nur einen: Wir mussten mit dem Kerl reden.

Ich bezweifelte, dass er ein volles Geständnis ablegen oder uns überhaupt in sein Haus oder seine Wohnung lassen würde. Und selbst wenn er uns reinließ, war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt dort sein wollte.

Mir waren schon jede Menge Psychopathen über den Weg gelaufen, aber keiner, der mir so eine Heidenangst einjagte wie Mr. K.


Heute
10. August 2010

»Hey Phin. Ich bin’s, Harry.«

Phineas Troutt rieb seine verschlafenen Augen und wünschte sich, er hätte auf das Display mit der Anruferkennung geschaut, bevor er den Hörer abnahm. Eigentlich mochte er Harry McGlade nicht. Eigentlich mochte niemand Harry McGlade. Aber wenn man nur hin und wieder mit ihm zu tun hatte, konnte man den Privatdetektiv aushalten. Außerdem kannten die beiden sich lange genug und Phin hatte vor dem Kerl einen widerwilligen Respekt.

Außerdem war Harry Jacks neuer Partner, und sie hatte Phin darum gebeten, nett zu ihm zu sein. Phin kapierte zwar nicht, wie Jack mit so einem völlig schrägen Typen gemeinsam eine Detektei betreiben konnte – zumal sie es gehasst hatte, mit Harry Streife zu fahren, als sie beide vor zwanzig Jahren frischgebackene Polizisten gewesen waren –, aber er respektierte ihre Wünsche. Phin musste sich erst noch an ein bürgerliches Leben gewöhnen, jetzt, wo er Jacks fester Freund war und mit ihr zusammenlebte. Das Haus gehörte ihr und sie bezahlte sämtliche Rechnungen. Außerdem übernahm sie die Kosten für seine aktuelle Chemotherapie. Wenn es ihr auf eine perverse Art Spaß machte, wieder McGlades Partnerin zu sein, so würde er nicht versuchen, es ihr auszureden – obwohl er an ihrer Stelle längst durchgedreht wäre.

»Was gibt’s, Harry?«

»Ist Jack da?«

»Nein. Sie war schon weg, als ich heute Nachmittag aufgewacht bin.« Phin war von seiner gestrigen Behandlung immer noch ein wenig schlecht. Dazu kamen noch gewaltige Kopfschmerzen. Er dachte daran, sich wieder hinzulegen, sobald er den Hörer aufgelegt hatte.

»Sie wollte noch im Büro vorbeischauen, damit wir die neuesten Aufträge unter uns aufteilen. Wir haben da einen, wo dieser Typ rausfinden will, ob seine Mutter seinen Vater mit seinem Bruder betrügt. So was Verrücktes kann man sich gar nicht ausdenken. Und potthässlich sind sie auch noch. Die Mutter sieht aus wie ein fetter rosa Gorilla, aber mit größeren Füßen. Der Sohn hat ein Gesicht wie ein Karpfen. Ich sag dir, jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, möchte ich ‘nen Angelhaken auswerfen. Ich finde, Menschen, die nicht gewisse Mindeststandards an Schönheit erfüllen, müssten eine Lizenz bekommen, bevor sie sich vermehren dürfen. Und Mindeststandards für Intelligenz müsste es auch geben.«

Harry war gerade der Richtige, um über solche Standards zu reden. »Ich werde Jack ausrichten, dass du angerufen hast, wenn sie sich bei mir meldet.«

Phin wollte schon auflegen, aber Harry war noch nicht am Ende mit seiner Leier.

»Ich hab sie schon vier Mal angerufen. Ihr Handy ist ausgeschaltet. Man wird direkt an ihre Mailbox-Nachricht umgeleitet.«

»Vielleicht ist der Akku nicht geladen.« Oder vielleicht hat sie einfach keine Lust, mit dir zu reden.

»Bist du dir sicher, dass sie nicht da ist?«

»Ganz sicher, Harry. Ich bin allein im Haus.«

»Habt ihr euch ‘nen Zweitwagen zugelegt?«

»Nein.« Ihr einziges Auto war das von Jack, ein neuer Geländewagen, der auf den Chevy Nova gefolgt war, den sie fast ihr halbes Leben lang gefahren hatte. Phin hatte schon länger kein Auto mehr besessen, das er auf ehrliche Weise erworben hatte. Bevor er bei Jack eingezogen war, hatte er nur gestohlene Autos gefahren. Nach seiner Krebsdiagnose war Phin für eine Weile auf die schiefe Bahn geraten. Die einzigen Menschen, die wussten, dass er mit Jack zusammenlebte, waren Harry, Jacks Mutter und Jacks langjähriger Kollege, Herb Benedict. Es gab nämlich mehrere Haftbefehle, die auf Phins Namen lauteten.

Eigentlich witzig, dass er sich ausgerechnet in eine Polizistin verliebt hatte.

»Na ja, du weißt doch, dass ich einen Peilsender in Jacks Auto eingebaut hab«, sagte Harry. »Kann ja nicht schaden, wenn man auf Nummer sicher geht, vor allem bei ihrer Vergangenheit. Laut meinem GPS steht der Schlitten immer noch in eurer Garage.«

Ein Anflug von Besorgnis durchzuckte Phin. Er kannte dieses Gefühl noch aus seiner Zeit auf der Straße – es hatte sich immer dann gemeldet, wenn Ärger unmittelbar bevorstand. Er lief durch das Wohnzimmer, öffnete die Tür zur Garage und starrte auf den Geländewagen. Er ging die drei Schritte dorthin und legte die Hand auf die Motorhaube. Der Motor war kalt. Aber das war es nicht, was sein Herz doppelt so schnell klopfen ließ. Bei der hinteren Sicherheitstür, die zum Garten hinausging, fehlte ein Stück Glas. Jemand hatte ein rundes Loch hineingeschnitten und dabei aufgepasst, nicht die Ränder zu berühren und den Alarm auszulösen.

»Der Wagen ist hier«, sagte Phin. »Wann hast du das letzte Mal mit Jack gesprochen?«

»Gestern.«

»Ruf Herb an.«

»Herb? Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er ist wie ein großes, gefährliches Walross.«

»Jemand ist in unser Haus eingebrochen. Harry, ich glaube, jemand hat unser Mädchen entführt. Komm so schnell wie möglich zusammen mit Herb hierher zu mir. Bring sämtliche Unterlagen zu den Fällen mit, an denen du und Jack die letzten sechs Monate gearbeitet habt. Und sag Herb, er soll eine Liste mit den Namen von sämtlichen Leuten mitbringen, die Jack festgenommen hat und die vor Kurzem aus dem Gefängnis entlassen worden sind.«

»Bin schon dabei.«

Phin legte auf und überprüfte das Loch im Fenster. Jacks Haus war schon vorher von Einbrechern heimgesucht worden, und sie hatte seitdem ihre Sicherheitsvorkehrungen verbessert. Dazu gehörte auch das Sichern der Fenster mittels eines an eine Stromquelle angeschlossenen, hauchdünnen Metallstreifens, der am Fensterrand entlanglief. Wenn jemand die Scheibe einschlug, ging der Alarm los. Und die Türen hatten magnetische Sensoren, die einen Alarm auslösten, wenn sie ohne Schlüssel geöffnet wurden. Ein kurzer Blick auf den äußeren Türpfosten genügte, um zu erkennen, warum die Vorrichtung nicht funktioniert hatte. Jemand hatte einen Keramikmagneten am Türrahmen angebracht und damit den Mechanismus außer Gefecht gesetzt.

Phin kämpfte gegen seine Übelkeit an und eilte ins Haus zurück. Er nahm die 45er-ACP an sich, die oben auf dem Kühlschrank lag, lud die Waffe durch und steckte sie sich in den hinteren Hosenbund seiner Jeans. Dann ging er den Flur entlang ins Schlafzimmer. Das Bett war noch unordentlich von der letzten Nacht. Phin erinnerte sich daran, dass er vor dem Schlafengehen ein paar Tabletten gegen Übelkeit und Schmerzen geschluckt hatte und deshalb schlaftrunken und benommen gewesen war, als Jack schließlich ins Bett kam, spät wie immer. Sie hatte dann noch bis drei Uhr morgens die Glotze laufen lassen.

»Wie geht’s dir, Liebling?«, hatte sie ihn gefragt.

»Schon wieder besser.«

Dann war er eingeschlafen, während er ihre Hand gehalten hatte.

Als er jetzt das Bett anstarrte, versuchte er sich vorzustellen, wie jemand das Zimmer betreten und Jack entführt hatte, während er von den Medikamenten benebelt schlief. Warum hatte sie sich nicht gewehrt oder geschrien? Die Pillen, die er gegen den Brechreiz und die Schmerzen nahm, waren stark, aber wenn sie ihn aufgeweckt hatte, als sie ins Bett ging, warum hatte er dann nichts mitbekommen, als jemand sie gewaltsam entführte?

Phin rieb sich erst die Augen, dann das ganze Gesicht und überlegte, wie er eine Frau entführen würde, deren Partner neben ihr im Bett lag. Vor allem, wenn die Frau eine ehemalige Polizistin war und bestimmt Schusswaffen im Haus hatte.

Er sah sich das Bett, die Decken und die Kissen gründlich an. Dann ließ er seinen Blick über den Teppichboden schweifen, der in den Flur hinausging.

Da. Ein Schmutzfleck. Kaum zu erkennen, nicht länger als fünf Zentimeter. Einen Schritt weiter wieder einer, und dann noch einer. Die Spuren verliefen nach diesem Muster bis in die Küche. Phin ging wieder in den Flur und stellte fest, dass die Abdrücke länger wurden und schließlich in einer kontinuierlichen Linie verliefen. Er trat durch die Hintertür in den Garten hinaus und erblickte eine schmale Radspur, die an der Stelle zu erkennen war, wo das Gras nur spärlich wuchs. Es hatte in der Nacht nicht geregnet, aber in den frühen Morgenstunden, bevor es hell wurde, war der Rasen vom Tau feucht gewesen.

Phin lief bis zu der Stelle, wo der Rasen endete. Dahinter erstreckte sich ein Wäldchen, das viele Verstecke bot, wo ein Eindringling Jack und ihren Freund beobachten und darauf warten konnte, bis die beiden einschliefen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl es draußen warm war, durchfuhr ihn ein Kälteschauer. Dann ging er wieder ins Haus und nahm sich Jacks Computer vor. Zuerst checkte er ihre E-Mails und vergaß dabei auch den Papierkorb und den Spam-Ordner nicht. Als er dort nichts Ungewöhnliches fand, loggte er sich in Jacks Mobiltelefon-Konto ein und druckte eine Liste mit sämtlichen Anrufen der vergangenen Woche aus. Die meisten Nummern kannte er, ein paar aber auch nicht. Mithilfe eines umgekehrten Online-Telefonbuchs stieß Phin auf mehrere Restaurants, Shopping-Kanäle im Kabelfernsehen sowie zwei unbekannte Nummern, bei deren Ermittlung ihm entweder Herb oder Harry helfen konnte.

Dann öffnete er den Firefox-Browser und sah nach, welche Seiten Jack in letzter Zeit aufgerufen hatte. Netflix. Amazon. Textilhändler. Eine Seite von Planned Parenthood.

Phin klickte die Seite an und überflog sie. Es ging darin um Schwangerschaft bei Frauen über vierzig.

Er verließ den Computer, ging ins Bad und öffnete das Arzneischränkchen. Dort fand er Jacks Antibabypillen. In dem Päckchen befanden sich noch zehn davon. Dann sah er im Abfallbehälter neben der Toilette nach.

Er fand darin eine leere Schachtel, die einmal Schwangerschaftsteststreifen enthalten hatte, und die Verpackung für einen der Streifen.

Phin wühlte tiefer in dem Behälter herum, aber der Teststreifen war nicht darin. Er ging in die Küche und sah im Mülleimer unter dem Spülbecken nach. Nichts.

Wo war das Ding nur? Und wo war Jack?


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

»Armani macht also auch Damenbekleidung?«, fragte ich Shell, während ich den schwarzen Hosenanzug vor mich hielt und in den körpergroßen Spiegel neben der Umkleidekabine bei Lord & Taylor’s starrte.

»Man nennt so was einen Power Suit«, sagte Shell. Er stand so nahe hinter mir, dass ich seinen Atem auf meinem Hinterkopf spürte.

»Die Schulterpolster sind zu groß. Damit sehe ich ja aus wie ein Verteidiger beim Football.«

»Probieren Sie ihn an. Sie werden schon sehen.«

Immer noch skeptisch, nahm ich den Anzug und eine weiße Bluse von jemandem namens Ralph Lauren und begab mich in die nächste Kabine. Zwei Minuten später lag der Anzug, den ich bei Sears von der Stange gekauft hatte, in einem Haufen auf dem Boden. Ich trat barfuß aus der Kabine heraus und stellte mich vor Shell und den Spiegel.

Mir war, als sähe ich eine fremde Person.

Die Hose war um die Taille so geschnitten, dass sie meine Rundungen betonte – sie war eindeutig für Frauen gemacht. Die Bluse schmiegte sich eng an meine Brüste, und mit den Schulterpolstern, die mir fragwürdig erschienen waren, wirkten meine Schultern breiter als je zuvor. Ich war erstaunt, wie weiblich und gleichzeitig professionell ich in diesem Outfit wirkte.

Und was noch viel besser war: Ich sah scharf aus. Nicht auf eine plump sexuelle Art, sondern wie eine selbstbewusste, reife Frau, die ihr Leben vollkommen unter Kontrolle hatte. Kein Wunder, dass man so ein Outfit Power Suit nannte.

»Probieren Sie die auch mal an.«

Shell kniete neben mir und reichte mir ein Paar schwarze Damenschuhe. »Das sind Givenchy. Sie haben Größe siebeneinhalb?«

Ich nickte und fragte mich, woher er das wusste. Shell hob behutsam meinen linken Fuß, streifte mir den Schuh über und wiederholte den Vorgang bei meinem anderen Fuß. Der Anzug wirkte zusammen mit diesen Schuhen sogar noch eleganter.

»Was meinen Sie?«, fragte er und blickte zu mir auf.

Ich drehte mich um und sah mir das Ganze von hinten an. Mir kam es vor, als hätte Armani diesen Anzug speziell für mich angefertigt. Er fühlte sich besser an als alles, was ich bisher getragen hatte.

»Wirklich erstaunlich«, sagte ich.

Shell stand auf, legte seine Hand auf meinen Nacken und griff nach der Haarspange, in der mein Pferdeschwanz steckte. Er befreite meine langen braunen Haare, und ich schüttelte sie und sah, wie sie mir über die Schultern fielen. Hatte ich vorhin wie eine professionelle Geschäftsfrau ausgesehen, so konnte ich mich jetzt in den angesagten Clubs der Stadt sehen lassen.

»Sie sehen toll aus«, sagte Shell.

So ein Kompliment hatte mir bisher nur meine Mutter gemacht. Dank meiner Aerobic-Kassetten von Jane Fonda, zu denen ich in den letzten Jahren trainiert hatte, hatte ich Größe sechs, und mein Gesicht war in Ordnung, aber längst nicht so, dass man mein Bild auf die Titelseite einer Zeitschrift setzen würde. Aber als Shell es sagte, glaubte ich ihm für einen kurzen magischen Augenblick. Bei seinen Worten fühlte ich mich jung, mädchenhaft und auch ein wenig berauscht.

»Was kostet das Ganze denn?«, fragte ich. Ich hatte Angst gehabt, auf die Preisschilder zu gucken.

»Das spielt keine Rolle. Es geht auf meine Rechnung.«

Ich drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. »Ich verdiene nicht schlecht, Shell. Ich kann mir meine Klamotten selbst kaufen.«

»Ich bestehe darauf«, sagte er.

»Wie viel macht’s?«

»Mit den Schuhen zusammen ein wenig über neunhundert Dollar.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das war ja mehr als zwei Monatsmieten.

»Das ist … ‘ne Menge Geld.«

»Ich hab vor langer Zeit etwas gelernt. Die Leute erinnern sich nicht daran, was jemand gesagt oder getan hat. Aber sie erinnern sich daran, wie jemand aussieht. Und je besser man aussieht, desto besser ist der Eindruck, den man auf andere macht. Als Frau, die in einem von Männern dominierten Beruf arbeitet, müssen Sie den besten Eindruck machen, den Sie können.«

Ich gab ihm vollkommen recht. Aber neunhundert Dollar? Meine gesamte Garderobe kostete nicht so viel.

»Wenn Sie möchten, können Sie es mir ja zurückzahlen.«

Die Art und Weise, wie er das sagte, klang ein wenig schmierig und anzüglich. Fast so, als könnte ich es ihm zurückzahlen, indem ich mit ihm ins Bett ging.

Als ich mich so im Spiegel sah, dachte ich ernsthaft darüber nach, auf sein Angebot einzugehen.

»Sie dürfen mir die Sachen bezahlen, aber nur unter einer Bedingung«, sagte ich.

»Schießen Sie los.«

»Wenn wir den Mörder gefasst haben, bringe ich sie zurück.«

»Ganz wie Sie möchten, Officer. Jetzt bleibt uns nur noch eins.«

»Und das wäre?«

Shell grinste. »Wir müssen noch ein paar Fotos machen.«


Drei Jahre vorher
8. August 2007

John Dalton lebte in einer Eigentumswohnung im 1300er-Block des North Lake Shore Drive an der sogenannten Goldküste, einer der exklusivsten und teuersten Gegenden von Chicago. Er war zweiundsechzig Jahre alt und fuhr einen schwarzen Cadillac DTS, Baujahr 2006. Er war Vietnamveteran und besaß einen Waffenschein und eine American Express Platinum Card, auf der sein Beruf als »selbstständiger Unternehmer« angegeben war. Er war nicht vorbestraft und hatte noch nicht einmal einen Strafzettel für Falschparken bekommen, was in Chicago eine absolute Seltenheit war.

Herb und ich waren ihm an diesem Tag auf gut Glück gefolgt. Eine Woche zuvor war auf einem unbebauten Grundstück im Süden von Chicago, nicht weit von der Kreuzung Fünfundsiebzigste und Evans, eine Leiche gefunden worden. Der Ballknebel und die mit Salz eingeriebenen Wunden sowie die bizarre Todesart gaben zwangsläufig zu der Vermutung Anlass, dass der Mord auf das Konto von Mr. K ging. Außerdem hatte jemand einen schwarzen DTS in der Nähe des Tatortes gesehen. Der Mord war zwar nicht in unserem Revier begangen worden, aber wir hatten gerade nichts anderes zu tun und beschlossen daher, den Kollegen unsere Hilfe anzubieten.

In Cook County waren über vierhundert Fahrzeuge registriert, auf die diese Beschreibung passte. Die meisten von ihnen gehörten Limousinen-Vermietungen und Fahrdiensten. Wenn man diese sowie Frauen, Angehörige ethnischer Minderheiten und Männer unter einem bestimmten Alter abzog – die Polizei vermutete seit Langem, dass es sich bei Mr. K um einen unverheirateten Mann mit weißer Hautfarbe zwischen fünfzig und siebzig Jahren handelte – blieben achtzehn Möglichkeiten. Unsere Entscheidung, Dalton zu beschatten, beruhte einzig und allein auf seinem Führerscheinfoto. Er sah unauffällig aus, trug jedoch einen schwarzen Anzug samt gleichfarbiger Krawatte – eine Aufmachung, die förmlich schrie: Ich bin ein Auftragskiller im Dienst der Mafia. Das war zwar keine besonders professionelle Vorgehensweise, um einem Verbrechen auf die Spur zu kommen, aber ich hatte es schon erlebt, dass Fälle auf der Basis leiserer Verdachtsmomente gelöst wurden.

Jetzt hatten wir es mit der realen Möglichkeit zu tun, dass John Dalton tatsächlich Mr. K war. Allerdings hatten wir nicht genügend Beweise für einen Haft- oder Durchsuchungsbefehl, und wir warteten immer noch darauf, dass uns der Richter grünes Licht gab, das von Dalton gemietete Lagerabteil zu durchsuchen.

Bis es so weit war, unternahmen wir nichts Ungesetzliches, wenn wir einfach nur mit dem Typen redeten. Zumindest mussten wir ihn fragen, ob er bei seinem letzten Besuch im U-Store-It etwas gesehen hatte.

Ich parkte meinen Chevy Nova neben einem Hydranten in der Goethe Street. Herb leckte sich gerade Zazikisoße von seinen Fingern. Seit wir von der Lagerhalle losgefahren waren, hatte er zwei Gyros verputzt. Er hatte darauf bestanden, sich unterwegs einen Imbiss zu besorgen, da er am Tatort die Weizenkleie herausgekotzt hatte.

Und ich? Ich wollte nie wieder etwas essen.

Wir stiegen aus meinem Wagen aus – ich auf grazilere Art und Weise als Herb – und ich nahm meinen Laptop. Dann gingen wir zum Lake Shore Drive und nahmen den Zufahrtsweg, der rund um die Wohnanlage führte. Das Hochhaus hatte eine weiße Fassade und Balkone, die zum Michigansee hinausgingen. Selbst die billigste Wohnung dort kostete mehr, als ich in zehn Jahren verdiente. Der Portier, der fast so dick wie Herb war und sich in seiner dunklen Wolluniform sichtlich unwohl fühlte, ließ uns herein, als wir unsere Polizeimarken zückten.

Die Lobby sah vornehm aus – mit Teppichen, einem Sofa und einer Briefkastenanlage, in der es auch einen FedEx-Einwurf gab. Anscheinend hatten die Superreichen keine Lust, weit zu laufen, wenn sie eine Sendung verschicken wollten, die noch am nächsten Tag ankommen sollte.

Der Aufzug war schnell und brachte uns in einer Minute in den neunzehnten Stock. Dort angekommen, klopften wir an die Eichentür der Wohnung 20a.

Der Mann, der uns aufmachte, sah unauffällig aus. Durchschnittlich in Größe, Aussehen und Figur. Er trug denselben schwarzen Anzug, in dem wir ihn im Lagerhaus gesehen hatten. Aus nächster Nähe konnte ich sehen, dass er maßgeschneidert war. Die Krawatte hatte er immer noch fest um den Hals gebunden, aber die Beule in seinem Anzug, unter der ich eine Pistole vermutet hatte, war jetzt weg. Sein Gesicht war glattrasiert, nur am Kinn konnte man die leiseste Andeutung von grauen Bartstoppeln erkennen. Außerdem fiel mir seine straffe Haut auf – zu straff für einen Mann in diesem Alter. Mr. Dalton musste bereits eine oder mehrere Schönheitsoperationen hinter sich haben.

Er sah uns mit unbeteiligtem und ausdruckslosem Blick an, wie ein Fisch, der einen durch die Scheibe eines Aquariums anstarrt.

»Was kann ich für Sie tun, Detectives?«

Herb und ich wechselten einen schnellen Blick. Keiner von uns hatte dem Portier gesagt, zu wem wir wollten. Dalton musste dem Mann eingeschärft haben, ihm Bescheid zu sagen, wenn ein Polizist ins Haus kam.

»John Dalton?«, fragte ich.

Er antwortete nicht und reagierte mit keiner Miene.

»Ich bin Lieutenant Daniels vom Chicago Police Department und das ist mein Kollege, Detective Benedict. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen darüber stellen, wo Sie heute waren.«

»Daniels, sagten Sie?« Sein Gesicht zeigte zum ersten Mal eine Regung – leichte Falten um die Augen, die vielleicht andeuteten, dass ihn unser Besuch amüsierte. »Von der Mordkommission?«

Im Fernsehen hatte es eine drittklassige Serie über meine fiktionalisierten Abenteuer gegeben. Ich war darin nicht besonders gut weggekommen.

»Dürfen wir reinkommen?«

Dalton trat zur Seite, hielt uns die Tür auf und schloss sie dann leise. Er führte uns durch einen kurzen Flur, an dessen Wänden eingerahmte Schwarz-Weiß-Fotos hingen. Ein Maisfeld. Die Skyline einer Großstadt. Ein Strandhaus irgendwo in den Tropen.

Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, mit Wandtäfelungen und Fußbodenbelägen aus Kirschholz, Perserteppichen und stilvollen Möbeln, die aussahen, als kämen sie direkt aus dem Ausstellungsraum. Dalton führte uns ins Wohnzimmer und bat uns, auf einem Sofa Platz zu nehmen, das gegenüber einem Erker mit atemberaubendem Seeblick stand. Wir blieben jedoch stehen und warteten. Warten ist eine bewährte Verhörmethode. Schweigen macht die Leute nervös. Sie reden dann, nur um es zu beenden.

Dalton sagte jedoch nichts. Er stand einfach nur da und sah uns mit seinem teilnahmslosen Blick an.

»Haben Sie heute zu einem früheren Zeitpunkt bei Merles U-Store-It vorbeigeschaut?«, fragte ich.

»Ja.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Na, um dort etwas zu lagern.« Schon wieder dieser leicht belustigte Blick.

»Und was haben Sie gelagert?«

»Wollen Sie mich nicht fragen, ob ich dort eine Leiche versteckt habe?«

»Warum sagen Sie das?«, fragte Herb. Seine Stimme war die Ruhe selbst.

»Sie sind bei der Mordkommission. Liege ich falsch mit meiner Vermutung, dass Sie einen Mordfall bearbeiten?«

Ich ließ mich auf sein Spiel ein, weil ich neugierig war, worauf er hinaus wollte.

»Haben Sie dort eine Leiche versteckt?«

»Haben Sie gesehen, wie ich dort eine Leiche versteckt habe?«

Herb und ich warfen uns einen Blick zu. Wusste Dalton, dass wir ihm gefolgt waren?

»Beantworten Sie bitte meine Frage, Mr. Dalton«, sagte ich.

»Na, das wäre vielleicht ein Ding, oder? Eine Leiche in einem Lagerabteil verstecken. Man bräuchte dafür eine Art Behälter. Etwas auf Rädern. Oder vielleicht auch nicht. Der Manager von dem Laden passt nicht besonders gut auf, oder? Vielleicht könnte ein gewiefter Mörder dort eine Leiche reinbringen, ohne dass jemand was merkt.«

»Mr. Dalton, beantworten Sie bitte …«

»Ihre Frage langweilt mich«, sagte Dalton. »Fragen Sie mich was Besseres.«

Ich wusste, dass Herb dasselbe dachte wie ich. Der Typ war unser Mörder. Vielleicht war er sogar Mr. K. Aber wir waren ohne Durchsuchungsbefehl zu ihm gekommen. Wir hätten ihn zwar auf die Wache mitnehmen und dort vernehmen können, aber dann würde er bestimmt seinen Anwalt anrufen und am Ende womöglich noch uns und die Stadt verklagen. Dalton war offensichtlich ein reicher Mann und er strotzte vor Selbstbewusstsein. Er würde nie ein Geständnis ablegen.

Aber wenn wir ihn weiterreden ließen, würde er sich vielleicht verplappern.

»Ich möchte Ihnen gerne ein paar Bilder auf meinem Laptop zeigen, Mr. Dalton. Es wird nur einen Augenblick dauern.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Ich stellte den Computer auf einen Couchtisch und fuhr ihn hoch. Dann holte ich den USB-Stick mit den Fotos von den Tatorten im Lagerhaus und in der Fünfundsiebzigsten Straße aus meiner Handtasche und rief den Diabetrachter auf.

Das erste Bild zeigte den Mann, den wir vorhin im U-Store-It gefunden hatten. Er war noch nicht identifiziert worden. Ich zuckte zusammen, als ich aufs Neue seinen verunstalteten Körper sah.

»Erkennen Sie ihn?«, fragte Herb. Er machte jetzt mit der Befragung weiter, weil er offenbar spürte, wie sehr es mir graute.

»Nein. Aber vielleicht würde ich ihn erkennen, wenn er nicht so aufgebläht wäre.«

»Jemand hat ihm die Arme und Beine gebrochen und ihn an ein Rad gebunden, auf dem er sich gedreht hat.«

»Das Folterrad«, sagte Dalton.

»Ach, Sie kennen das?«, fragte ich betont beiläufig.

»Ich gebe zu, dass mich makabre Dinge faszinieren. Ich habe jede Menge Bücher über Folter- und Hinrichtungsmethoden und über Menschen, die solche Scheußlichkeiten begehen. Ich habe übrigens auch ein paar Bücher über Sie, Lieutenant. Es gibt bestimmt viele, die sich mit Ihren Fällen befasst haben. Und dazu gehören auch ein paar sehr schlimme Leute. Darf ich Sie etwas zu der Kork-Familie fragen? Sitzt Alex immer noch im Gefängnis?«

Die Korks waren nur einer von vielen Fällen, von denen ich immer noch Albträume bekam. Das heißt, wenn ich überhaupt schlafen konnte. »Nein. Sie ist in einer psychiatrischen Hochsicherheitsanstalt.«

»Na, dann wollen wir doch hoffen, dass all diese widerlichen Menschen, die Sie hinter Gitter gebracht haben, nie rauskommen. Ich wette, die sind stinksauer auf Sie.«

»Was ist mit diesem Mann?«, fragte ich und übersprang ein paar Aufnahmen. Ein hässliches Bild füllte meinen Desktop. Es zeigte einen hell erleuchteten Tatort mit einem armen Kerl, dessen Eingeweide um einen Stock gewickelt waren, der sich drehte und sie auf diese Weise langsam aus dem Körper zog.

»Ah, der Guineawurm«, sagte Dalton. »Eine ziemlich grausame Art zu sterben.«

»Sie wissen darüber Bescheid?«, fragte Herb.

»Sie kennen vielleicht den Ausdruck gestreckt und gevierteilt? Das gestreckt bezieht sich auf die Eingeweide. Hier, ich zeig’s Ihnen.«

Dalton führte uns zu einem Bücherregal und nahm einen Band mit dem Titel Folter und Bestrafung im Lauf der Geschichte heraus. Er schlug schnell eine Seite auf, auf der eine Zeichnung mit einer anschaulichen Darstellung eines Menschen zu sehen war, der höllische Qualen erlitt. Ihm wurden die Eingeweide aus dem Bauch gezogen. Darunter stand »Guineawurm«.

»Es gibt einen Parasiten, der so heißt«, sagte Dalton. »Er gelangt in die Blutbahn und bricht dann aus einer Ader im Bein heraus. Die einzige Möglichkeit, das Ding zu entfernen, besteht darin, dass man es um einen Stock wickelt und langsam herauszieht, Stück für Stück. Und jetzt stellen Sie sich vor, jemand macht das mit Ihren Gedärmen. Das tut extrem weh.«

Ich konnte es kaum glauben. Der Kerl gab praktisch zu, dass er der Täter war. Wollte er uns auf eine perverse Art herausfordern, um zu sehen, ob die Polizei ihn schnappen würde?

Als Nächstes zeigte er uns eine ganzseitige Zeichnung einer Person, die auf dem Folterrad hingerichtet wurde.

»Ich wette, man könnte diese zwei Methoden miteinander kombinieren«, sagte Dalton. »Wenn sich das Opfer dreht, könnte man gleichzeitig seine Gedärme um einen Stock wickeln. Das Beste von beidem.«

Ich schaute weg und wandte mich seinen anderen Büchern zu. Sie handelten alle von wahren Kriminalfällen. Die einzigen Ausnahmen bildeten zwei Romane. Der eine hieß Blauer Mörder, der andere Der Beifahrer.

Dalton fiel mein Blick auf. »Kennen Sie den Autor Andrew Z. Thomas?«

Ich nickte. »Ein Bestseller-Autor, der Thriller geschrieben hat. Er wurde zu einem Serienmörder.«

»Angeblich hat er sich mit einem anderen Mörder zusammengetan, einem gewissen Luther Kite. Sie waren beide in das Massaker auf der Kinnakeet-Fähre im Jahr 2003 verwickelt, neben einer Reihe anderer abscheulicher Morde.«

Ich erinnerte mich an diesen Vorfall. Die Medien hatten damals ausführlich darüber berichtet. Auch das Foto, das die beiden zeigte, sah ich noch deutlich vor mir. Thomas hatte darauf durchschnittlich ausgesehen, ganz und gar nicht, wie man sich einen Serienmörder vorstellt. Aber Luther sah aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm, mit hagerem, bleichem Gesicht, dunklen Augen und schwarzen, fettigen Haaren.

»Und was ist damit?«, fragte Herb und zog ein weiteres Buch aus dem Regal.

Es war ein Taschenbuch, das schon Eselsohren hatte. Der Titel lautete Ein unbekannter Täter namens K.

»Ja, ich hab von ihm gehört. Er soll mehr Menschen getötet haben als die zehn bekanntesten Mörder zusammen. Manche denken, er ist eine Großstadtlegende, die das FBI in Umlauf gesetzt hat.« Dalton sah mich mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an. »Und was glauben Sie, Lieutenant?«

»Ich glaube nicht, dass es ihn wirklich gibt«, antwortete ich vorsichtig. »Ein einzelner Täter hätte nie all die Gräueltaten begehen können, die man ihm anlastet.«

Jetzt grinste Dalton wirklich. Es war kein breites Grinsen, er zog nur die Lippen ein wenig hoch, was überhaupt nicht zu seiner ausdruckslosen Miene passte. »Sind Sie sich da sicher?«

»Haben Sie den Mann auf dem letzten Bild erkannt, Mr. Dalton?«, fragte ich. Die Art, wie er lächelte, widerte mich an.

»Sie meinen den Typ mit dem Guineawurm?«

»Wie sich herausstellte, hieß dieser Mann Jimmy »Der Zinken« Gambucci. Er gehörte zur Lambini-Familie. Sie haben nicht zufällig Verbindungen zur Mafia?«

»Wollen Sie wissen, ob ich einfach so Tony Lambini anrufen und ihn bitten kann, mit seinen einflussreichen Freunden zu reden und dafür zu sorgen, dass man Sie bei der Polizei rausschmeißt? Warum sollte ich so etwas tun, Lieutenant? Glauben Sie tatsächlich, Sie könnten mir gefährlich werden?«

Diese Unterhaltung hatte bizarr begonnen und wurde jetzt geradezu absurd.

»Mr. Dalton«, kam ich unverblümt zur Sache, da ich jetzt sowieso nichts mehr zu verlieren hatte. »Sind Sie Mr. K?«

Dalton berührte sein Kinn mit dem Zeigefinger und deutete dann auf den Flur. »Haben Sie meine Fotos gesehen, als Sie hereingekommen sind? Das Bild ganz hinten ist eine Aufnahme von meinem Herrensitz auf den Kapverdischen Inseln. Es ist einer der wenigen Zufluchtsorte auf der Welt, die keinen Auslieferungsvertrag mit den USA unterzeichnet haben. Wissen Sie, was das heißt?«

»Es heißt, dass Schurken dorthin können«, sagte Herb, »und dass wir keine Befugnisse haben, sie von dort zurückzuholen.«

»Der dicke Assistent hat hundert Punkte«, sagte Dalton. Dann wandte er sich wieder zu mir. »Ich habe mein ganzes Leben lang hart gearbeitet, Ms. Daniels, und bin jetzt reif für den Ruhestand. Ich werde morgen nach Kap Verde aufbrechen. Wenn ich erst mal von hier weg bin, habe ich nicht vor, jemals wieder zurückzukehren. Sollte ich also tatsächlich dieser mysteriöse Mr. K sein, dann bleiben Ihnen nur etwas über vierundzwanzig Stunden, um genügend Beweise für meine Festnahme zu finden. Ansonsten fürchte ich, dass seine Identität für immer ein Geheimnis bleiben wird, außer für ein paar Eingeweihte natürlich.«

Ich ließ mir noch einmal alles durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte, seit wir seine Wohnung betreten hatten. Reichte das, um ihn mit auf die Wache zu nehmen? Und wenn ja, würde es auch für einen Durchsuchungsbefehl genügen?

Die Antwort war Nein. Dalton hatte genau genommen überhaupt nichts zugegeben. Und ich hatte keinen Zweifel, dass er binnen einer Stunde wieder auf freiem Fuß sein würde.

»Ich will Ihnen mal sagen, was ich von Mr. K halte«, sagte ich ruhig. »Er ist ein Parasit, genau wie dieser Guineawurm. Und man muss ihn genauso behandeln, indem man ihn herauszieht und ihm den Garaus macht.«

Dalton trat näher an mich heran. »Ich habe Ihre glanzlose Karriere mitverfolgt, Lieutenant. Sie sind nicht gut genug, um ihn zu erwischen.«

»Das werden wir ja sehen.«

Ich nahm den Computer und verließ mit Herb die Wohnung. Dabei schwor ich mir, dass ich dieses Arschloch hinter Schloss und Riegel bringen würde, selbst wenn ich dabei draufging.


Heute
10. August 2010

Zunächst kam es darauf an, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Hatte ich die erst einmal verlangsamt, würde ich in der Lage sein, mit dem Weinen aufzuhören, meine verkrampften Muskeln zu entspannen und trotz meiner Panik klar zu denken.

Meine Handgelenke waren extrem wundgescheuert und fühlten sich an, als hätte jemand sie mit einem glühenden Eisen gebrandmarkt. Ich bewegte meine Finger hin und her und hielt damit die Blutzirkulation in Gang. Dann versuchte ich, mir von meiner Lage ein klares Bild zu machen.

Mr. K hatte mich in seiner Gewalt, so viel war sicher. Aber ich hatte keine Ahnung, wie so etwas möglich war. Das Ganze war eine Gleichung mit vielen Unbekannten.

Hatte ich es vielleicht mit einem Trittbrettfahrer zu tun? Mit einem, der Mr. K nachahmte?

Ich wollte, ich könnte mich daran erinnern, wie ich in das Lagerabteil gekommen war. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich vor dem Fernseher im Wohnzimmer gesessen hatte, während Phin im Bett lag und schlief. Er durchlief gerade eine neue Chemotherapie, nachdem die Ärzte mittels Ultraschall einen neuen Tumor in seiner Bauchspeicheldrüse gefunden hatten. Wie lange war das her? Ein paar Stunden? Einen ganzen Tag?

Offensichtlich hatte man mir Drogen verabreicht. Das würde erklären, warum ich mich an nichts erinnern konnte.

Konnte es denn sein, dass Mr. K mich irgendwie aufgespürt und …

Auf einmal ertönte ein lautes KLICK! und es wurde gleichzeitig sehr hell. Ich schloss sofort die Augen, aber das grelle Licht blendete mich immer noch und löste auf der Stelle heftige Kopfschmerzen aus. Nach ein paar Sekunden spähte ich vorsichtig mit zusammengekniffenen Augen durch die schmerzhafte Helligkeit und sah den Scheinwerfer an der Wand.

Ich zwinkerte ein paarmal, bis das Flimmern vor meinen Augen verschwand, und blickte mich in meiner Umgebung um. Wie ich vermutet hatte, befand ich mich in einem Lagerabteil. Die Wände und die Tür waren aus Metall. Der Betonklotz, an den man mich gebunden hatte, war größer, als ich gedacht hatte. Er wog bestimmt mehrere hundert Pfund. Ich drehte den Kopf und suchte nach der Maschine, die dieses surrende Geräusch machte.

Als ich sie sah, verkrampfte sich mein ganzer Körper.

Es war ein Rad. Ein großes Rad, das sich drehte, mit Riemen für die Arme und Beine eines Menschen. Das Folterrad.

Aber dieses hier sah anders aus als auf den Bildern, die ich gesehen hatte. Eine Metallstange war daran befestigt. Sie sah aus wie der Drehspieß eines Gasgrills.

Ich wusste sofort, was es war. John Daltons Beschreibung des Guineawurms fiel mir wieder ein, und ich stellte mir ein Opfer auf diesem Rad vor, dessen gebrochene Knochen gegeneinander gerieben wurden, während die sich drehende Metallstange ihm langsam die Gedärme aus dem Leib zog.

Neben dem Rad stand auf dem Boden eine Digitaluhr, auf deren Anzeige der Sekunden-Countdown lief.

1:59:43 … 1:59:42 … 1:59:41 …

Nachdem ich einen Augenblick lang gegen die Panik angekämpft hatte, gewann diese die Oberhand. Ich schrie in den Ballknebel, schrie so lange, bis meine Kehle wund wurde, bis ich wieder weinen musste und bis ich derart hyperventilierte, dass ich in Ohnmacht fiel.


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

Ich ging nicht auf Shells Angebot ein, mich bei ihm zu Hause fotografieren zu lassen. Er sah gut aus, hatte Köpfchen und strahlte eine fast raubtierhafte sexuelle Energie aus. Obwohl mir seine selbstbewusste Don-Juan-Aura gefiel und ich mir sicher war, dass er mich ebenfalls attraktiv fand, wollte ich die Arbeit an meinem ersten richtigen Fall nicht kompromittieren, indem ich mit einer der betroffenen Personen ins Bett ging.

Anstatt mit zu ihm nach Hause zu gehen, lud ich ihn zu mir ein.

Im Kofferraum seines Cadillacs hatte er eine von diesen teuren Spiegelreflexkameras mit allerlei dazugehörigem Schnickschnack. Während er in meinem Wohnzimmer damit beschäftigt war, unsere Foto-Session vorzubereiten, ging ich ins Bad und machte mich zurecht. Ich war zwar kein Make-up-Künstler, schaffte es aber trotzdem, genug Farbe auf mein Gesicht aufzutragen, dass ich weiblich wirkte. Dann fuhr ich mir mit einer Bürste durchs Haar und stylte es mithilfe von Haarspray auf, so gut es ging. Als ich mit meiner Aufmachung fertig war, hätte ich ohne Weiteres in ein Whitesnake-Video gepasst.

Dann entledigte ich mich meines Sears-Anzugs und schlüpfte in die Klamotten, die Shell für mich gekauft hatte. So aufgetakelt, wie ich jetzt war, erkannte ich mich im Spiegel kaum wieder. Die Person, die ich da erblickte, sah mir nicht besonders ähnlich. Sie war vielmehr ein Abbild dessen, was ich gerne sein wollte.

Ich sprühte mir das restliche Spray ins Haar. Das Aerosol verschlug mir fast den Atem. Dann verließ ich das Bad. Meine Wohnung war winzig, selbst für jemanden wie mich, der im öffentlichen Dienst arbeitete und nicht viel verdiente. Trat man aus dem Bad heraus, befand man sich sofort im Wohnzimmer. Shell hatte dort bereits ein provisorisches Fotostudio eingerichtet, komplett mit Dreipunkt-Beleuchtung. Vor meinem Fernseher stand eine weiße Leinwand mit roten und blauen Lichtern im Hintergrund.

»Wow«, sagte er, als ich auf ihn zuging.

Ich musste an meinen Freund Alan denken. Er reagierte nie so, wenn er mich sah.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte ich. Ohne dass ich wusste, warum, empfand ich plötzlich ein leichtes Unbehagen.

»Whisky, wenn Sie so was haben.«

»Ich hasse Whisky«, sagte ich. »Geht Wodka auch?«

»Mit Eis.«

Ich ging in die Küche und öffnete den Wandschrank. Meine Hoffnung, dort zwei passende Gläser zu finden, wurde zunichte gemacht. Die einzigen Gläser, die zusammenpassten, hatten Bilder von Ronald McDonald. Ich gab Shell den einzigen Tumbler, den ich hatte, und goss mir meinen Wodka in ein Martiniglas. Dabei achtete ich darauf, dass Shell nicht sehen konnte, was für ein billiges Gesöff ich ihm servierte. Ich gab zwei Eiswürfel in sein Glas und ging zurück ins Wohnzimmer. Nachdem ich ihm den Drink gereicht hatte, wurde mir klar, warum ich so nervös war. Mit einem attraktiven Mann bei mir zu Hause kam ich mir wie bei einem Date vor. Wir waren sehr schnell an dem Punkt angelangt, wo wir uns prima miteinander verstanden. Etwas zu schnell.

Ich nippte kurz an meinem Wodka, stellte das Glas auf ein Bücherregal und legte die Hände auf meine Hüften.

»Okay«, sagte ich, »dann mal los.«

Shell leerte sein Glas in einem Zug. Falls er gemerkt hatte, dass es billiger Wodka war, ließ er es sich nicht anmerken. »Stellen Sie sich vor den Hintergrund«, wies er mich an.

Ich fühlte mich auf der Stelle wie damals in der High School, als wir uns zum Klassenfoto aufstellten. Ich hatte es immer gehasst, vor einem desinteressierten, ungeduldigen Fotografen zu stehen, der lieber woanders gewesen wäre, nervös darüber, dass ich blöd dreinschaute.

»Waren Sie schon mal bei einem Shooting dabei?«, fragte Shell.

»Ja, aber die Kugeln haben mich nicht getroffen«, sagte ich, bevor ich kapierte, dass er ein Foto-Shooting gemeint hatte und keine Schießerei. Wir mussten beide lachen, und dann machte die Kamera klick, klick, klick.

»Wenn Sie wollen, dass die Aufnahmen gut werden, müssen Sie so tun, als ob die Kamera ein Mensch ist, den Sie mögen. Stellen Sie sich dabei vor, Sie wollen dieser Person zeigen, wie sehr Sie sie mögen, wie interessiert Sie an ihr sind. Und dann stellen Sie sich vor, wie Sie mit den Augen des anderen gesehen werden möchten. Sagen Sie einfach mal der Kamera mit Ihren Augen Hallo.«

Was er da sagte, klang völlig bescheuert, aber ich probierte es einfach mal. Shell knipste ein paar Bilder, und dann bat er mich, einen Schmollmund zu machen, so als wäre die Kamera ein Kerl, der mir eine Abfuhr erteilte. Ich schob die Unterlippe ein wenig vor und versuchte wie eine verwöhnte Göre dreinzublicken.

Nach dem Schmollmund musste ich ein Gesicht machen, als ob ich flirtete. Danach gab ich mich mal ernst, mal neugierig. Es dauerte nicht lange, bis wir den richtigen Rhythmus fanden und ich beim Klicken der Kamera nicht mehr zusammenzuckte. Kurz darauf war ich dann so weit, dass ich Shell überhaupt nicht beachtete. Die Welt bestand nur noch aus mir und der Kamera. Die Kamera sagte mir, was sie von mir wollte, und ich bemühte mich sie zufriedenzustellen.

»Ziehen Sie bitte die Jacke aus …

»Machen Sie auf kokett …

»Lassen Sie einen Zipfel Ihrer Bluse raushängen …

»Schauen Sie nachdenklich …

»Machen Sie einen oder zwei Knöpfe an Ihrer Bluse auf …

»Schauen Sie verwegen …

»Machen Sie noch einen Knopf auf …

»Tun Sie so, als wären Sie geil.«

Diese Anweisung brachte mich völlig aus dem Konzept. »Wie bitte?«, fragte ich.

»Geil«, sagte Shell. »Erregt. Sie wissen schon, was ich meine. Setzen Sie Ihren Sex-Blick auf.«

Jetzt fühlte ich mich verwirrt und beschämt. »In meiner Mappe soll ein Bild mit meinem Sex-Blick sein?«

Shell senkte die Kamera und ließ sie am Riemen baumeln.

»Nicht so wie in dem Film Harry und Sally. Ich meine den Blick, mit dem Sie Ihren Freund angucken, wenn Sie richtig erregt sind. Ihren Besorg-es-mir-auf-der-Stelle-Blick.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt so einen Blick hatte.

»Haben Sie nicht schon genug Bilder von mir?«, fragte ich. »Sie haben drei Filme vollgemacht.«

»Ich hab ein paar gute. Sehr gute sogar. Aber ich hab noch nicht das Bild, das einen Mann so richtig von den Socken haut. Glauben Sie mir.«

»Ich weiß nicht so recht.« Ich versuchte zu lachen, brachte aber nur ein nervöses Piepsen hervor.

»Schauen Sie weiterhin in die Kamera und achten Sie darauf, was ich Ihnen sage.« Shell hielt die Kamera wieder vor sein Gesicht. »Wir hatten gerade ein tolles Abendessen und jetzt gibt’s den Nachtisch. Erdbeeren mit Schlagsahne. Ich tunke eine Erdbeere in die Sahne und halte sie Ihnen vor den Mund. Aber ich gebe sie Ihnen nicht sofort, sondern tupfe sie nur leicht an Ihre Unterlippe und necke Sie damit. Dann fahre ich damit sanft an Ihren Zähnen entlang, bevor ich sie Ihnen in den Mund stecke. Und plötzlich spüren Sie, wie meine Hand unter dem Tisch Ihren Oberschenkel berührt.«

Shell klang dabei nicht irgendwie schmierig, sondern auf seltsame Weise hypnotisierend. Ich konnte mir die Szene lebhaft vorstellen. Ich spürte die kalte Sahne in meinem Mund und die herbe Süße der Frucht. Und eine warme Hand auf meinem Bein.

»Sie wollen in die Erdbeere beißen, aber ich zieh sie weg.«

Meine Lippen öffneten sich ein bisschen.

»Stellen Sie sich vor, Sie möchten unbedingt die Erdbeere. Wie würden Sie mir das mit Ihren Augen mitteilen?«

Ich spürte, wie meine Augen glühten. Er knipste wieder ein paar Bilder.

»Und jetzt gleiten meine Finger langsam Ihren Schenkel hoch. Ich berühre den Saum Ihres Höschens. Ich lasse meine Finger dort, reibe sie hin und her, hin und her, und warte auf ein Signal von Ihnen, dass ich Ihnen ins Höschen langen soll. Zeigen Sie mir, dass Sie das wollen.«

Es fiel mir leichter, als ich dachte, was wohl daran lag, dass ich mich das Ganze erregte. Ich versuchte daran zu denken, wie ich das letzte Mal Sex hatte. Das war schon ein paar Wochen her. Bei Alan und mir war zurzeit tote Hose im Bett. Seine Geschäftsreisen und meine Überstunden waren unserem Liebesleben nicht gerade förderlich. Außerdem war ich in letzter Zeit zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen. Ein Mann – und so ein attraktiver noch dazu –, der mit tiefer, wohlklingender Stimme darüber redete, dass er mich am Oberschenkel streichelte, genügte in einer solchen Situation, um mich in Fahrt zu bringen.

»Das ist es«, sagte Shell. »Das ist genau der Blick.« Er legte die Kamera weg und starrte mich an.

»Aber ich habe Sie nicht von den Socken gehauen«, hauchte ich.

Ich ging langsam auf ihn zu. Mir gefiel, wie er mich dabei ansah. Dann berührte ich das Teleobjektiv seiner Kamera und strich langsam mit dem Finger daran entlang. Ich kam mir total verrucht vor.

Plötzlich packte Shell mich und griff mir mit beiden Händen an den Hintern. Er drückte mich ganz eng an sich, und ich spürte, dass er genauso erregt war wie ich.

Ich wusste, es war nicht richtig, aber ich neigte trotzdem den Kopf ein wenig, sodass er mich küssen konnte. Seine Lippen näherten sich den meinen, aber dann hielt er plötzlich ein paar Millimeter davor inne. Vorsichtig küsste er erst eine Seite meines Mundes, dann die andere. Dann nagte er zärtlich an meiner Unterlippe und ich spürte seinen heißen, nach Wodka riechenden Atem.

Unsere Zungen begegneten sich und ein Stöhnen entwich meiner Kehle.

In diesem Augenblick ging die Tür zu meiner Wohnung auf und mein Freund Alan kam herein.


Heute
10. August 2010

Phin zeigte Herb Benedict und Harry McGlade die Schmutzspuren auf dem Teppichboden im Flur. »Er muss ‘nen Gasbehälter auf ‘ner Sackkarre hierher gebracht haben«, sagte er. »Und dann hat er den Schlauch unter der Tür hindurchgeschoben und das Gas ins Schlafzimmer strömen lassen. Deshalb haben wir tief gepennt, als er Jack entführt hat.«

»Er ist also Arzt?«, fragte Herb, während er sich Notizen in seinem Block machte. »Er hat Zugang zu Narkosemitteln?«

»Nicht unbedingt«, sagte Phin. »Lachgas bekommt man in jedem Laden, der Zubehör fürs Schweißen verkauft. Als ich aufgewacht bin, hab ich so ‘nen metallischen Geschmack im Mund gehabt. Das könnte Lachgas gewesen sein.«

Herb sah blinzelnd zu McGlade, der ihn anstarrte. »Was?«

»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, hast du ein extra Kinn«, sagte Harry.

Herb blickte wütend drein. »Hast du heute schon deine Pille geschluckt?«, fragte er.

»Was für eine Pille?«

»Deine Halt-die-Fresse-Pille.«

Harry runzelte die Stirn. »Hab ich den Spruch nicht schon mal irgendwo gehört?«

»Jungs, reißt euch zusammen«, sagte Phin.

Herb sah McGlade noch einen Augenblick lang wütend an, bevor er sich wieder Phin zuwandte. »Woher wusste er, wann ihr ins Bett gegangen seid?«

»Er muss das Haus beobachtet haben. Oder vielleicht hatte er ein Abhörgerät.«

»Ich such das Haus nach Wanzen ab«, sagte McGlade. »Ich hab meine Ausrüstung dabei.«

Er stellte einen Metallkoffer auf den Boden und machte ihn auf. Der gesamte Inhalt fiel heraus und landete auf dem Teppich. Einer der Gegenstände, die auf den Boden kullerten, war ein Sex-Spielzeug.

»Gehört das auch zu deiner Ausrüstung?«, sagte Herb und deutete auf den rosa Dildo.

»Da ist ein Abhörgerät drin. Ich hab das Ding mit dem Vibrator einer Frau vertauscht und es in ihrer Nachttisch-Schublade versteckt, damit ich sie dabei erwische, wie sie ihren Mann betrügt.«

»Hat’s geklappt?«, fragte Phin.

McGlade runzelte die Stirn. »Ich hab die Schalter verwechselt. Alles, was ich aufgenommen habe, waren Schnarchlaute, ab und zu unterbrochen von Ausrufen wie Oh Gott oder Oh mein Gott. Ich hätte zusätzlich eine Kamera verwenden sollen.«

»Du bist echt ein Vollidiot«, sagte Herb.

»Und du bist ein Wunder der Evolution«, gab Harry zurück. »Irgendwie sind einer Seekuh Arme und Beine angewachsen und sie hat sprechen gelernt.«

Phin trat zwischen die beiden Streithähne. »Harry, steck den Dildo weg. Und du, Herb, hör auf, deine Fäuste zu ballen. Hat einer von euch eine Idee, wer Jack entführt haben könnte?«

Herb atmete langsam aus und schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Wir werden normalerweise benachrichtigt, wenn jemand, den wir festgenommen haben, aus dem Gefängnis entlassen wird. Die meisten von denen, die Jack hinter Schloss und Riegel gebracht hat, sitzen noch. Ein paar von ihnen hatten erst neulich Anhörungen vor dem Bewährungsausschuss, aber ihre Anträge auf vorzeitige Entlassung wurden abgelehnt.«

»Hat Jack vor ihrem Ausscheiden aus dem Polizeidienst irgendwelche Fälle bearbeitet? Fälle, die noch laufen?«

Herb runzelte die Stirn. »Da wäre nur einer. Aber der kann es nicht sein.«

»Harry? Wart ihr beide, du und Jack, an irgendetwas dran?«

»Nichts Besonderes.« McGlade nahm ein schmales, schwarzes Gerät mit einer Antenne aus seinem Koffer. »Ein Wanzenaufspürgerät«, sagte er. Dann wedelte er mit dem Ding vor Herb herum und sagte: »Piep, piep, piep! Sackratten-Alarm!«

Herb stieß das Gerät beiseite, trat dann hinter Harry und drückte ihn unsanft gegen die Wand. »Wenn du so weitermachst, schieb ich dir deinen Wunderdildo in den Arsch. Dann nimmt er es auf, wenn du einen fahren lässt.«

»Jetzt reicht’s aber«, sagte Phin und schob Herb und McGlade auseinander. »Wenn ihr nicht endlich mit dem Scheiß aufhört, kriegt ihr beide von mir eins in die Fresse. Harry, ist dir in letzter Zeit irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen? Komische Anrufe oder E-Mails vielleicht?«

»Ich krieg dauernd Mails von so ‘nem Typen, der mir erzählt, ich hätte in der Lotterie von Nigeria gewonnen. Bin mir zu dreißig Prozent sicher, dass an der Sache was faul ist.«

Phin musste sich zusammenreißen, seine Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Wenn man mit Harry zu tun hatte, brauchte man eine Engelsgeduld. »Habt ihr in der Nähe von eurem Büro verdächtige Typen gesehen? Ist dir oder Jack jemand nachgeschlichen?«

McGlades Augen leuchteten auf.

»Jetzt wo du es sagst, da war so ein Kerl. Ist schon ein paar Tage her. Hat unheimlich ausgesehen, der Typ. Fettige schwarze Haare, und sein Gesicht war so bleich wie der Bauch von ‘ner extrem fetten Seekuh.«

»Wo hast du ihn gesehen?«

»Draußen vor dem Büro. Der ist einfach nur so rumgestanden und hat zu unserem Fenster rüber geglotzt.«

»Hat Jack ihn gesehen?«, fragte Phin.

Harry kniff die Augen zusammen. »Nein. Sie hat gerade mit einem Kunden telefoniert. Ich hab FarmVille auf meinem Computer gespielt – mein Rübenfeld hat mir genug eingebracht, dass ich mir einen Traktor kaufen konnte – und da hab ich ihn draußen gesehen. Ein paar Minuten später hab ich noch mal geguckt und da war er immer noch da.«

»Und was hast du dann gemacht?«

»Ich hab meinen Acker in Rekordzeit gepflügt. Der Traktor ist einsame Spitze.«

Herb suchte mit seinen Augen den Boden ab. Phin vermutete, dass er seine Drohung mit dem Dildo wahr machen wollte.

»Bist du rausgegangen? Hast du mit dem Typen geredet?«, wollte Phin von Harry wissen.

»Nee. Ich hab dann noch mal geguckt, aber da war er schon weg. Hey, warum sind wir eigentlich noch nicht bei Facebook miteinander befreundet?«

»Weil ich nicht bei Facebook bin«, sagte Phin. »Ich habe nämlich ein normales Leben.«

»Du solltest dich dort anmelden und mir eine Freundschaftsanfrage senden. Und dann kannst du mir Sprit für meinen neuen Traktor geben.«

Jetzt war es Phin, der dicht an McGlade herantrat und ihn gegen dieselbe Wand drückte wie vorhin Herb.

McGlade riss die Augen auf. »Hey, mach mal langsam, Kumpel.«

»Wenn du das Arschloch umbringst«, sagte Herb, »dann schreib ich in meinem Polizeibericht, dass es Selbstmord war.«

»Du hast anscheinend immer noch nicht kapiert, wie ernst die Lage ist, McGlade.« Phin redete jetzt leise. »Jemand hat Jack entführt. Hör endlich mit dem Blödsinn auf.«

»Nur mit der Ruhe, Phin. Wie oft haben wir so was schon erlebt? So oft, dass wir schon vorher wissen, wie es ausgeht. Jack wird kurz vor dem Abgrund stehen, aber dann werden ich oder du oder das Dickerchen hier sie in allerletzter Sekunde retten. So läuft das doch immer.«

»Dreh ihm die Luft ab«, sagte Herb. »Wir lassen es dann wie einen autoerotischen Unfall bei einem Atemkontrollspiel aussehen.«

»Check das Haus nach Wanzen, Harry«, wies Phin ihn an. »Und von jetzt an hältst du verdammt noch mal die Schnauze.«

Phin ließ ihn los. Harry strich seinen zerknitterten Anzug glatt und sagte: »Wenn ich in diesem nigerianischen Lotto gewinne, bekommt ihr keinen müden Cent.« Dann schaltete er sein Wanzenaufspürgerät ein und begab sich ins Schlafzimmer.

»Vielleicht brauchen wir bei dieser Geschichte eure Hilfe«, sagte Phin zu Herb.

»Ist schon am Laufen. Jeder Polizist hier in Chicago, der Jack Daniels kennt, hält nach ihr die Augen offen. Die lassen ihre eigenen Leute nicht im Stich.«

Phin nickte. Er wusste, wie hart Jack in all den Jahren im Polizeidienst gearbeitet hatte, um sich bei ihren Kollegen Respekt zu verschaffen. Es würde ihr guttun, wenn sie wüsste, dass jetzt alle hinter ihr standen.

»Was ist mit der Presse?«, fragte Phin.

»Wir halten die Sache zunächst mal unter Verschluss. Wenn es sich bei dem Typen, der Jack in seiner Gewalt hat, wirklich um einen Psychopathen handelt, wollen wir ihn nicht auch noch durch Presseberichte anstacheln. Hast du dir schon mal überlegt, ob wir es vielleicht mit einem völlig neuen Täter zu tun haben?«

»Du meinst, jemand könnte sie entführt haben, um Lösegeld zu verlangen?«

»Möglich. Oder vielleicht hat irgendein Irrer, der bisher noch nie aufgefallen ist, etwas über sie gelesen, und jetzt will er, dass sein Name in Büchern über wahre Kriminalfälle erscheint.«

Dieses Szenario gefiel Phin ganz und gar nicht. Wenn der Täter jemand aus Jacks Vergangenheit war, hatten sie zumindest eine Chance, sie zu finden. Aber wie sollten sie einem gänzlich Unbekannten auf die Spur kommen?

»Das Schlafzimmer ist sauber«, sagte Harry, als er in den Flur zurückkam. »Mit Ausnahme der Bettlaken. Ich hab da so ein paar komische Flecken gesehen.«

»Überprüf das ganze Haus«, sagte Phin.

»Vielleicht hat euch der Entführer von draußen beobachtet«, sagte Harry. »In einem von diesen Hannibal-Lector-Filmen hat der Mörder das Haus vom Garten aus beobachtet und dort allerlei leicht auffindbare Spuren hinterlassen.«

»Mach hier drinnen weiter«, sagte Phin. »Herb und ich sehen draußen nach.«

Phin führte den korpulenten Polizisten durch die Garage und dann durch eine Hintertür ins Freie. Er fand den Reifenabdruck in der Erde und folgte der Spur bis zu dem Wäldchen.

»Du gehst links«, sagte Phin, »und ich rechts.«

Phin bahnte sich einen Weg ins Gestrüpp. Nach vier Schritten musste er seine nackten Arme hochhalten, um nicht an die Brennnesseln zu kommen. Er drehte sich um und stellte fest, dass man von dieser Stelle aus keinen guten Blick auf das Haus hatte – das Blätterwerk behinderte die Sicht. Er spähte nach oben und ließ seinen Blick über die Bäume schweifen, bis er an einem in der Nähe hängen blieb.

Auf dem Boden neben dem Baum fand er zwei leere Süßigkeitenpackungen, die zur Hälfte hinter den Brennnesseln verborgen waren. Zitronenbonbons. Die Packungen sahen relativ neu aus, noch nicht von der Sonne gebleicht und trocken, und das, obwohl es zwei Tage zuvor geregnet hatte.

Phin sah an dem Baumstamm hoch und entdeckte einen niedrighängenden Ast. Obwohl er sich nicht besonders gut fühlte, schaffte er es, zu dem Ast emporzuklettern. Von hier aus hatte er über die Büsche hinweg einen freien Blick auf das Schlafzimmerfenster. Jack hatte darauf bestanden, dass die Jalousien immer heruntergelassen waren, aber trotzdem war es nicht schwer zu erkennen, ob im Zimmer das Licht brannte oder nicht.

»Ich hab was gefunden!«

Phin sah zu Herb hinüber, der sich gerade im Gebüsch in der Nähe der Garage befand, etwa dreißig Meter weiter. Beim Herunterklettern fand er ein Zitronenbonbon, das in der Baumrinde steckte. Er ließ es dort und ging zu Herb.

»Hier sind Fußabdrücke.« Herb zeigte auf den Boden. »Und jemand hat ein paar Zweige vom Gebüsch abgebrochen, damit er das Haus besser sehen konnte.

»Dort drüben war jemand auf einem Baum. Du meinst, er hat das Haus von zwei Stellen aus beobachtet?«

»Entweder das«, sagte Herb, »oder wir haben es mit zwei Tätern zu tun.«

Sie liefen um das Grundstück herum und suchten nach Hinweisen, ob vielleicht noch jemand auf der Lauer gelegen war. Sie fanden ein paar alte Patronenhülsen – das war übrigens der Grund, warum Jack Wert darauf legte, dass die Jalousien immer heruntergelassen waren, und warum sie die neue Alarmanlage eingebaut hatte. Aber es gab keine Hinweise darauf, dass das Haus in letzter Zeit beobachtet worden war – jedenfalls nicht von anderen Standorten aus als den beiden, die sie bereits entdeckt hatten.

Herb und Phin gingen wieder ins Haus. Harry war in der Küche und verzehrte gerade ein Submarine-Sandwich. »Im Kühlschrank sind auch keine Wanzen«, sagte er mit vollem Mund.

»Und was ist mit dem restlichen Haus, du Trottel?«, fragte Herb.

McGlade starrte Herb an und versteckte das Sandwich hinter seinem Rücken. »Das ganze Haus ist sauber. Zumindest war es das bis vor Kurzem.«

Harry deutete mit dem Kinn auf den Fußboden. Dort lagen überall Brennnesseln herum, die Phin hereingeschleppt hatte. Phin dachte einen Augenblick darüber nach und fragte sich, ob es etwas zu bedeuten hatte. Und was sie als Nächstes unternehmen sollten.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Herb.

Wir verließen gerade das Hochhaus, in dem sich Daltons Wohnung befand, und gingen zu meinem Nova zurück.

»Wir können nur eins tun«, antwortete ich. »Wir observieren ihn weiterhin und warten darauf, dass er etwas anstellt.«

»Und du glaubst wirklich, das macht er?« Wir ließen ein Taxi vorbeifahren und überquerten dann die Straße. »Er geht morgen außer Landes. Meinst du, er begeht vorher noch einen Schnitzer?«

»Ich glaube, er ist ein krankhafter alter Mann, dem es Spaß macht, uns an der Nase herumzuführen. Und wenn ihm dabei ein Fehler unterläuft, möchte ich an Ort und Stelle sein.«

Ich stieg ein, ließ den Wagen an und stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe. Als Herb sich auf den Beifahrersitz plumpsen ließ, schaukelte die Karre. Ich fädelte mich in den Verkehr ein, bog in den Lake Shore Drive ein und parkte den Wagen vor Daltons Hochhaus, gleich neben der Einfahrt zur Tiefgarage. Mir war es egal, ob Dalton uns sah – er forderte uns ja geradezu heraus, ihn zu beschatten, und rechnete zweifelsohne damit, dass wir dies auch tun würden.

Ich rief Tom Mankowski an, einen Detective in meinem Revier, und bat ihn, sämtliche Fluggästelisten der Flüge nach Kap Verde in den nächsten drei Tagen zu überprüfen und nachzusehen, ob Dalton dabei war. Außerdem bat ich ihn festzustellen, ob Dalton dort tatsächlich einen Wohnsitz hatte.

Dann warteten wir.

»Wie geht‘s eigentlich Latham?«, fragte Herb. »Alles wieder in Butter bei ihm?«

»Ja, dem geht’s gut.«

Latham, mein Verlobter, hatte gerade eine Lebensmittelvergiftung hinter sich. Er hatte sich schon wieder weitgehend erholt und wir wollten Ende des Monats zusammen in Urlaub fahren und uns am Rice Lake in Wisconsin eine Hütte mieten. Nächste Woche musste ich bei einem Mordprozess aussagen, aber das würde höchstens ein, zwei Tage dauern. Und dann konnte ich für sieben schöne Tage die Polizeiarbeit hinter mir lassen.

Aber wie ich mich kannte, würde mir auf dem Trip wahrscheinlich irgendein Psychopath über den Weg laufen.

»Wie geht’s deiner Frau?«, fragte ich Herb.

»Gut.«

Wir warteten weiter.

»Ist uns jetzt der Gesprächsstoff ausgegangen?«, fragte Herb.

»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte ich.

Die nächste Viertelstunde sagte keiner von uns auch nur ein Wort. Wir sahen, wie ein Fahrradkurier zu dem Hochhaus fuhr, in dem Dalton wohnte. Er nahm eine Tasche vom Gepäckträger, die dort mit Gummizügen befestigt war, und ging dann am Pförtner vorbei.

»Erinnerst du dich noch daran, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«, fragte Herb.

»Nicht wirklich.«

»Klar tust du das. Das war damals bei diesem Typen im Zusammenhang mit den Escort-Morden. Shell hieß er.«

»Können wir über etwas anderes reden?« Ich hatte keine Lust, an Shell zu denken.

»Tut mir leid. Ich hab nicht gewusst, dass das immer noch ein wunder Punkt bei dir ist.«

»Ist es nicht«, log ich. »Was ist damit?«

»Das war vor achtzehn Jahren. Wir arbeiten schon ziemlich lange zusammen.«

»Sicher.«

»Ich hab wahrscheinlich mit dir mehr Zeit verbracht als mit meiner Frau.«

Mein Blick wanderte von dem Hochhaus zu Herb. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du in mich verliebt bist, oder, Herb?«

Herb grinste verschämt. »Ich will doch deine Beziehung mit Latham nicht kaputtmachen.«

»Das ist nett von dir. Und ich hab keine Lust, deine Ehe zu zerstören.«

»Außerdem, und das soll jetzt keine Beleidigung sein …«

»Im Klartext heißt das: Hier ist die Beleidigung.«

»… aber irgendwie bist du ein bisschen zu sehr wie die anderen Jungs. Ich käme mir vor, als würde ich mit meinem Bruder ins Bett gehen.«

»Du hast einen Bruder? Jetzt erzähl mir bloß nicht, der hat Titten.«

»Wir kommen vom Thema ab. Was ich sagen wollte, ist …«

»Erzähl mir von deinem Bruder mit den Riesentitten.«

»… wir sind schon lange Kollegen …«

»Ist er so groß wie ich? Vielleicht können wir Designerklamotten tauschen.«

»… und du bist meine beste Freundin.«

Seine Worte gingen mir durch die Haut und ins Knochenmark. Mir wurde ganz warm dabei.

»Echt?«, fragte ich. »Deine beste Freundin?

»Ja, echt. Das musste einfach mal raus. Und es ist okay, wenn du mir nicht das Gleiche sagst.«

»Herb, ich will dir ja nicht zu nahe treten …«

»Bitte tu mir nicht weh, Jack. Ich bin extrem sensibel.«

»… aber das sagst du mir nicht zum ersten Mal.«

»Doch.«

»Herb, du sagst das jedes Mal, wenn wir nach der Arbeit noch auf ein Bier gehen und du mehr als fünf getrunken hast.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ist das dein Ernst?«

»Nicht die Sache mit deinem Bruder und seinen Titten, sondern dein Spruch mit der besten Freundin.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Oh doch. Du bist mir damit schon mindestens ein Dutzend Mal gekommen.« Ich sah ihn an. »Hast du heute schon zu tief ins Glas geschaut?«

»Noch nicht. Aber ich glaub, ich hol mir gleich ‘ne Flasche, so wie ich mich jetzt blamiert hab.«

»Das macht alles nur noch schlimmer. Wenn du die Hälfte getrunken hast, geht die Leier wieder von vorne los. Dann willst du, dass wir gleiche T-Shirts und Freundschaftsringe tragen.«

Wir warteten noch eine Weile.

»Jack?«, fing Herb nach ein paar Minuten wieder an.

»Ja?«

»Wenn ich zu viel getrunken habe und das zu dir sage …«

»Ja?«

»Wie reagierst du dann darauf?«

Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich sag dir dann immer, dass du auch mein bester Freund bist und dass ich dich mag, als wärst du meine Schwester.«

»Du hast eine Schwester? Hat die auch ‘nen Penis?«

»Wir sollten sie mit deinem Bruder verkuppeln«, sagte ich. »Die beiden würden perfekt zueinander passen.«

»Wahrscheinlich wären sie einfach nur Freunde. Hey, da ist der Cadillac.«

Herb zeigte mit dem Finger, und siehe da, Daltons DTS kam gerade aus der Garagenausfahrt. Er bog mit quietschenden Reifen auf die Straße und geriet ein wenig ins Schleudern, bevor er davonraste.

Ich legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Genauso gut hätte ich eine Maus anschreien können, damit sie in ihrem Laufrad schneller rennt. Als ich vom Straßenrand wegfuhr, gab es keine quietschenden Reifen, und der Motor klang, als würde er jeden Moment den Geist aufgeben. Ich bog in die Division Street ein und hoffte inständig auf Rückenwind.

»Sag mir bitte noch mal, warum wir ausgerechnet dein Auto nehmen mussten«, meinte Herb.

»Behalt ihn lieber im Auge.«

»Er hat zu viel Vorsprung. Ich glaube, er ist gerade über die Grenze nach Pennsylvania gefahren.«

Mein Nova fuhr bedeutend schneller, wenn Herb nicht darin saß. Aber weil ich meinen besten Freund nicht beleidigen wollte, sagte ich nichts.

»Ich glaube, er ist abgebogen«, sagte Herb.

»Wo?«

»Da vorne, am Washington-Denkmal.«

»Wirklich sehr witzig.«

Wir fuhren noch einen Block.

»Du solltest vielleicht mal aufs Gaspedal treten«, schlug Herb vor.

»Das mach ich doch schon die ganze Zeit.«

»Soll ich die Motorhaube öffnen und den Keilriemen schneller drehen?«

»Das ist kein Keilriemen«, sagte ich und überholte einen Minivan. »Das ist eine Maus in einem Laufrad.«

»Ich glaube, deine Maus ist eingeschlafen. Oder tot.«

Ich trat leicht auf die Bremse und drückte auf die Hupe, um einem Taxifahrer unmissverständlich klarzumachen, was ich von seiner Fahrweise hielt. Aber die Hupe ging nicht. »Wo ist er abgebogen?«

»Clybourn. Nach rechts.«

»Meinst du, er …?«

»Ja, ich glaub schon.«

Wir fuhren geradewegs auf Merles U-Store-It zu. Wollte Dalton etwa sein Lagerabteil ausräumen? Und was wäre, wenn er es schaffte, bevor wir dort eintrafen?

»Tu das Blaulicht aufs Dach«, sagte ich. Vor einiger Zeit hatte ich mein altes aufsetzbares Blaulicht verloren und ein neues bekommen. Es ließ sich mit einem Magneten anstatt mit einem Saugnapf auf dem Wagendach befestigen.

»Wo ist es?«, fragte Herb.

»Auf dem Boden hinter dem Fahrersitz.«

Herb sah erst seinen dicken Bauch und dann mich an. »Willst du mich verarschen? Da komm ich doch nie hin.«

»Stell dir vor, da wäre eine große Packung Cupcakes.«

»Was für Cupcakes?«

Die Ampel vor mir schaltete auf Rot, aber ich raste einfach durch und wäre beinahe seitlich mit einem Bus zusammengestoßen.

»Stell die Rückenlehne zurück«, sagte ich zu Herb und wich dem Bus aus. Der Cadillac war längst außer Sichtweite, aber ich wusste, wo das Lager war. Wir würden höchstens zwei oder drei Minuten nach ihm dort eintreffen.

Herb betätigte den Hebel und seine Rückenlehne klappte sofort nach hinten. »Ich kann das Blaulicht sehen«, sagte er. »Ich glaub, ich komm hin.«

Als er hinter mir die Hand nach dem Blaulicht ausstreckte, stieß er ein seltsames Grunzen aus, das in etwa wie das Tröten eines Elefanten klang. Ich fuhr auf die Gegenfahrbahn und überholte einen Trottel, der sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung und die Verkehrsregeln hielt.

»Ich hab’s.« Herb schnaufte laut. »Puh. Hast du vielleicht ein Gatorade?«

»Jetzt setz dich bitte aufrecht hin und tu das Ding aufs Dach«, sagte ich und beschleunigte den Nova auf fünfundvierzig Meilen.

»Ich soll was?«

»Dich aufrecht hinsetzen, Herb. Hast du noch nie diese Fernsehsendungen mit diesen extrem fetten Leuten gesehen, die seit fünf Jahren nicht mehr aus dem Bett gekommen sind?«

»Bei solchen Sendungen krieg ich immer Hunger.«

Das Blaulicht ruhte jetzt auf Herbs massiven Oberschenkeln. Meine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ich konnte unmöglich loslassen und war deshalb nicht in der Lage, Herb zu helfen.

»Los, mach schon, Kollege«, drängte ich ihn. »Kurbel das Fenster runter …«

»Bei dir muss man das Fenster runterkurbeln? Ist dieses Auto vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden?«

»… und mach das Blaulicht auf dem Dach fest. Du schaffst das.«

Herb versuchte unter Ächzen und Stöhnen, sich aufzurichten. Er schnaufte heftig und geriet völlig außer Atem. Jeder Arzt hätte bei seinem Anblick auf der Stelle Notfallmaßnahmen eingeleitet. Aber irgendwie schaffte Herb es dann doch, das Fenster aufzubekommen.

»Gut gemacht. Und jetzt steck das Ding aufs Dach.«

»Du fährst zu schnell. Ich kann die Rückenlehne nicht hochstellen.«

»Jetzt stell dich nicht so an, Herb. Du schaffst das. Sag, dass du es schaffst. Und glaub daran.

»Okay.«

»Du schaffst es.«

»Ich schaffe es.«

»Du hast den Bogen raus.«

»Ich hab den Bogen raus.«

»Du bist der Größte.«

»Ich … bin … der Größte.«

Herb hielt das Blaulicht zum Fenster hinaus. Doch dann ließ er es fallen. Im Rückspiegel sah ich, wie es auf der Straße aufprallte und in tausend kleine rote und blaue Stücke zerbrach.

»Jetzt hab ich’s dir kaputt gemacht«, sagte Herb.

Ich verzog das Gesicht. »Ich hab’s noch nicht mal ausprobiert.«

»Nur keine Angst. Ich ruf einfach Starsky und Hutch an und besorg dir ein neues.«

Als ich in die Fullerton Avenue bog, sah ich, dass Daltons Cadillac bereits gegenüber vom Lagerhaus parkte. Ich hielt direkt neben dem Gebäude.

»Nimm den Kopfhörer«, sagte ich zu Herb und steckte mir den Bluetooth-Hörer ins Ohr. »Pass auf den Ausgang auf und geh nur weg, wenn ich dich um Hilfe rufe.«

Herb schaffte es endlich, sich aufzurichten. Er nickte und griff in seine Tasche. Ich stieg aus und rannte ins Lager. Derselbe Wachmann, mit dem wir schon einmal das Vergnügen gehabt hatten, saß am Empfang. Er hatte die Füße auf seinen kleinen Schreibtisch gelegt und starrte in den Fernseher. Ich klopfte an die kugelsichere Trennscheibe. »Polizei. Lassen Sie mich rein.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

»Machen Sie verdammt noch mal die Tür auf, Sie Arschloch!«

Er drückte auf den Türöffner und ließ mich hinein. Ich rannte zum Fahrstuhl und stellte fest, dass er sich gerade im zweiten Stock befand. Ich lief wie beim letzten Mal die Treppe hinauf, zog meine Waffe und verspürte ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. Es war allerdings kein bloßes Gefühl, denn ich war ja heute tatsächlich schon mal hier gewesen.

»Wo bist du?«, hörte ich Herb in meinem Kopfhörer.

»Ich bin gleich im zweiten Stock«, sagte ich und nahm zwei Stufen auf einmal. »Nimm dir sein Auto vor. Schau nach, ob du da was findest. Aber mach’s diskret.«

Mit diskret meinte ich: Lass dich nicht dabei erwischen, wie du dich ohne Durchsuchungsbefehl an seinem Wagen zu schaffen machst.

Am Eingang zum Lagerraum blieb ich kurz stehen und lief dann in geduckter Haltung weiter. Ich schaute zuerst nach links und erblickte John Dalton, etwa vier Meter von mir entfernt. Er stand einfach nur da, ließ die Arme seitlich herabhängen und sah mich an. Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung und seine Körperhaltung war völlig entspannt. Ich hielt meine Waffe mit dem Lauf nach unten.

»Hallo, Lieutenant«, sagte er. »Ich habe Sie schon erwartet.«

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und ging langsam auf ihn zu. »Machen Sie mal Ihr Jackett auf, Mr. Dalton. Aber langsam.«

»Ich wollte bloß mein Lagerabteil ausräumen, bevor ich außer Landes gehe«, sagte er, während er sein Jackett aufknöpfte und öffnete. Dann drehte er sich einmal um die eigene Achse. »Ich bin unbewaffnet.«

»Sie haben was in Ihrer Jackentasche«, sagte ich. »Langen Sie mit zwei Fingern rein und nehmen Sie es raus.«

»Ganz wie Sie wollen.« Er schob Daumen und Zeigefinger in die Tasche und holte langsam einen Mikrokassettenrekorder heraus. Ich konnte sehen, wie sich das winzige Rädchen drehte. »Ich hab mir gedacht, wir sollten vielleicht unser Gespräch für die Nachwelt aufzeichnen.«

Ich warf einen schnellen Blick nach rechts, an Dalton vorbei. Sein Lagerabteil, Nummer 312, stand offen. Ich ging in höchster Alarmbereitschaft darauf zu, die Waffe immer noch in der Hand. Als ich näher herankam, konnte ich ins Innere sehen.

»Sein Auto ist abgeschlossen«, sagte Herb. »Ich kann nichts drin sehen. Und gerade sind zwei Männer in einem Mercedes vorgefahren.«

»Sie sehen nervös aus, Lieutenant«, sagte Dalton. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nichts zu befürchten haben. Zumindest nicht im Augenblick.«

Als ich in das Abteil blickte, sah es leer aus. Nein … leer war es nicht. In der Mitte des Raums lag ein kleiner Gegenstand auf dem Boden.

»Gehen Sie ruhig rein und nehmen Sie sich, was Sie wollen«, sagte Dalton. »Es ist sowieso für Sie. Ein Abschiedsgeschenk sozusagen.«

Ich folgte seiner Einladung und trat in das Lagerabteil. Auf dem Boden lagen eine billige Digitalarmbanduhr von der Sorte, wie man sie in Kaufhäusern bekam, und ein weißer Umschlag. Ich steckte die Waffe in das Holster und nahm zwei Gummihandschuhe aus meiner Jackentasche. Ich streifte sie mir über, ohne Dalton dabei aus den Augen zu lassen. Dann streckte ich die Hand nach der Uhr aus.

»Die Männer betreten jetzt das Gebäude, Jack«, sagte Herb. »Soll ich Ihnen nachgehen?«

»Lass ihre Nummernschilder überprüfen«, sagte ich und betrachtete die Anzeige der Uhr mit zusammengekniffenen Augen.

Statt der Uhrzeit sah ich auf dem Display, wie eine Stoppuhr von vierundzwanzig Stunden und sechsunddreißig Minuten rückwärts zählte.

24:36:19 … 24:36:18 …

»Was passiert, wenn der Countdown zu Ende ist?«, fragte ich.

»Finden Sie nicht auch, dass tickende Uhren alles noch viel spannender und dramatischer machen?«

»Beantworten Sie meine Frage, John.«

»Öffnen Sie den Umschlag, Jack.«

Im Umschlag befand sich ein Farbfoto, auf dem ein weißer, etwa zwölf Jahre alter Junge zu sehen war. Es war aus nächster Nähe aufgenommen worden, deshalb füllte das Gesicht das gesamte Bild aus. Der Junge hatte braune Haare und braune Augen und sah aus wie viele andere Jungs in seinem Alter. Seine Lippen verzogen sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln, als wollte er gerade einen Witz erzählen.

»Wer ist das denn?«, fragte ich und starrte Dalton an.

»Was würden Sie tun, Lieutenant, wenn Sie wüssten, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt? Wenn Sie das auf die Sekunde genau wüssten? Welche letzten Gedanken würden Ihnen durch den Kopf gehen, bevor Sie sich ein für alle Mal verabschieden?«

Ein plötzlicher Kälteschauer lief mir den Rücken hinunter. »Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Ich meine damit, dass unsere Zeit begrenzt ist. Manche Leute haben noch viele Jahre vor sich. Andere dagegen womöglich nur etwas über vierundzwanzig Stunden und dreißig Minuten.«

Ich drehte das Foto um. Auf die Rückseite hatte jemand mit schwarzem Filzstift eine Zahl geschrieben:

[image: Image]

»Was soll das, John?«

»Ich werde morgen das Land verlassen. In Chicago gibt es über tausend Selbstlagerhallen und in den angrenzenden Gemeinden noch mal so viele. Viel Spaß beim Suchen, Jack.«

Aus dem Fahrstuhl hinter mir ertönte ein Klingeln. Zwei Männer in Anzügen traten heraus. Ich legte die Hand auf das Holster an meiner Hüfte.

»Wer sind diese Typen, Herb?«

»Ich überprüfe immer noch ihre Nummernschilder«, gab er mir zur Antwort.

Ich sah, wie die Männer uns bemerkten und auf uns zugingen. Ihre Anzüge sahen teuer und maßgeschneidert aus. Soweit ich sehen konnte, trugen sie keine Waffen.

»Wollen Sie damit sagen, John, dass dieser Junge nur noch vierundzwanzig Stunden zu leben hat?«, fragte ich, während ich gleichzeitig die Neuankömmlinge im Auge behielt.

»Mein Mandant sagt überhaupt nichts in der Richtung«, sagte einer der beiden.

»Der Wagen ist auf einen Rechtsanwalt zugelassen, Jack«, vernahm ich durch den Kopfhörer. »Er heißt Simon Bradstreet.«

Ich hatte schon von dem Mann gehört. Er verteidigte so ziemlich alle Mafiosi, die in Chicago Rang und Namen hatten.

»Ich habe Mr. Bradstreet hierher gebeten, um sicherzustellen, dass meine Rechte nicht verletzt werden«, sagte Dalton. »Die Polizei hier in Chicago ist ja für ihre rauen Methoden berüchtigt. Ihnen, Lieutenant, würde ich es zwar nicht zutrauen, ein Geständnis aus einem Verdächtigen herauszuprügeln, aber man weiß ja nie, wie wohlmeinende Menschen reagieren, wenn es um Kinder geht.«

»Soll ich hochkommen, Jack?«, wollte Herb wissen.

Ich ließ mir die Sache gründlich durch den Kopf gehen. Genau genommen hatte Dalton nicht direkt gesagt, dass er ein Kind entführt hatte oder dass das Kind in Gefahr schwebte. Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt und unsere gesamte Unterhaltung auf Band aufgezeichnet. Ich hatte nicht genug gegen ihn der Hand, um ihn festzunehmen, und konnte ihn nur vernehmen, wenn er sich freiwillig dazu bereit erklärte.

Aber wenn er wirklich ein Kind irgendwo in einem Lagerabteil eingesperrt hatte, konnte ich es nicht zulassen, dass mir der Kerl durch die Lappen ging. Ich musste irgendwie Zeit gewinnen.

»Ich finde es ja toll von Ihnen, dass Sie wegen Ihres Mandanten hierhergekommen sind«, sagte ich. »Aber dieses Viertel hat keinen besonders guten Ruf. Sie fahren beide so schöne Autos. Wäre doch schade, wenn die jemand beschädigt. Ich denke da an aufgeschlitzte Reifen oder so was Ähnliches.«

»Sie drohen doch nicht etwa damit, dass Sie unsere Reifen aufschlitzen wollen?«, fragte Bradstreet. Er stieß ein künstliches Lachen aus und seine dicken Backen schwabbelten dabei.

»Ganz und gar nicht«, sagte ich langsam. »Und wie sollte ich auch, wo ich gerade hier bin und mich mit Ihnen unterhalte? Ich wollte damit nur sagen, dass es schade wäre, wenn so was passiert.«

»Gibt’s sonst noch was?«, sagte Bradstreet.

»Ich würde Ihren Mandanten gerne noch etwas fragen, bevor Sie gehen.«

»Mr. Dalton beantwortet keine Fragen mehr.«

»Ich glaube, bei dieser wird er eine Ausnahme machen.« Ich wandte mich Dalton zu. »Glauben Sie, dass das Böse existiert, John?«

»Ich hab doch gesagt, dass Mr. Dalton keine …«

Dalton hob die Hand und brachte damit seinen Anwalt zum Schweigen. »Das Böse, Jack? Was genau meinen Sie damit?«

»Man hat mir diese Frage vor vielen Jahren gestellt, während meiner Polizeiausbildung. Wer ist wirklich abgrundtief böse? Jemand, dem es Spaß macht, schlimme Dinge anzustellen? Oder jemand, der aus reiner Geldgier ein Verbrechen begeht?«

Dalton legte die Fingerspitzen zusammen, sodass sie eine Pyramide bildeten. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen. Es geht darin um zwei Männer. Beide arbeiteten für eine … sagen wir mal, eine Firma. Einer der beiden empfand Gefallen daran, schlimme Dinge zu tun. Es machte ihm einen Heidenspaß. So sehr, dass man ihn nur davon abhalten konnte, indem man ihn für immer wegsperrte oder ihn tötete. Der andere Mann hatte schon früh in seinem Leben erkannt, dass er gut darin war, andere zu töten. Aber er konnte sich nicht dafür begeistern. Genau genommen gab es gar nichts, wofür er sich begeistern konnte. Aber gerade dieser Emotionslosigkeit verdankte er es, dass er sein Handwerk beherrschte. Er handelte stets klug, vorsichtig und mit Bedacht. Weil er genau wusste, dass man Fehler beging, wenn Emotionen mit im Spiel waren.«

»Und was ist mit diesen beiden Männern passiert?«, fragte ich.

»Was mit dem ersten passiert ist, können Sie sich ja wohl denken. Und was den zweiten betrifft, so können wir das erst mit Bestimmtheit sagen, wenn mindestens vierundzwanzig Stunden verstrichen sind.«

Er wandte sich von mir ab und schickte sich an zu gehen. »Aber welcher von beiden ist der schlimmere, John?«

Dalton blickte über die Schulter zu mir zurück. »Gut und Böse gibt es nicht, Jack. Jeder von uns ist der Held in seinem eigenen Film. Der einzige Unterschied liegt darin, dass manche von uns es besser verstehen, ihre Handlungen vor sich selbst zu rechtfertigen, während andere sich wegen jedem Fehler Vorwürfe machen.«

Die drei Männer ließen mich stehen und gingen zum Ausgang. Und ich hatte keine Möglichkeit, sie daran zu hindern.


Heute
10. August 2010

Er starrt auf das Display des iPhones. Jetzt, wo das Licht an ist, kann er Jack Daniels viel leichter sehen. Im grünen Nachtsichtmodus war das Bild verschwommen gewesen und man konnte nur wenige Details erkennen.

Aber jetzt ist das Bild detailgenau und glasklar. Er kann es sogar näher heranzoomen und hin und her schieben und schwenken. Was man mit moderner Technik alles machen kann, ist schon erstaunlich. Und als er jetzt diese Frau sieht, seine Erzfeindin, wie sie gefesselt und geknebelt auf dem Boden liegt und darauf wartet, dass die Folter beginnt, erregt ihn das Ganze unheimlich.

Sie schläft. Aber vielleicht tut sie auch nur so.

Ruh dich nur ein wenig aus, denkt er. Genieße die Bewusstlosigkeit, solange du noch kannst, du Schlampe.

Dann lässt er seine Hand in die Unterhose gleiten und betrachtet Jack. Ein Speichelfaden läuft ihm das Kinn herunter, während er darauf wartet, dass sie aufwacht.


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

»Jack?«

»Alan!« Ich riss mich blitzschnell von Shell los und fragte mich, ob mein Freund gesehen hatte, dass wir uns geküsst hatten. »Hi!«

Alan blickte verwirrt drein. Er trug seine üblichen Klamotten: verwaschene Jeans, ein blaues Izod-Hemd und Loafer mit polierten Messingbeschlägen. Sein dichtes, welliges blondes Haar war hinten lang und vorne kurz, sodass man seine gebräunte Stirn sehen konnte. Er hielt ein Dutzend Rosen in der Hand, was mir ein schlechtes Gewissen bereitete.

»Bin ich … zu einem … ungünstigen Zeitpunkt … gekommen?«, stammelte Alan, während er Shell von Kopf bis Fuß musterte.

»Ist das Ihr Freund?«, fragte Shell.

»Äh, ja.«

Shell lächelte über das ganze Gesicht und ging mit ausgestreckter Hand auf Alan zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Alan. Shell Compton. Officer Streng wird als verdeckte Ermittlerin in meiner Firma arbeiten.«

Alan schüttelte Shell die Hand, blickte aber immer noch misstrauisch und verärgert drein. »Und um verdeckt bei Ihnen zu arbeiten, muss sie ihre Bluse ausziehen?«

Ich sah an mir herab und stellte fest, dass ich die obersten drei Knöpfe meiner Bluse geöffnet hatte. Um die restlichen hatte Shell sich gekümmert. Ich knöpfte die Bluse wieder zu und überlegte mir, wie ich meinem Freund die Sache erklären sollte.

»Ich betreibe eine Escort-Agentur«, kam Shell mir zuvor. »Ein Mörder hat es auf meine Mädchen abgesehen. Officer Streng wird zum Schein für mich arbeiten und dabei versuchen den Kerl zu erwischen. Ich musste ein paar Fotos von ihr machen, auf denen sie sexy aussieht. Für ihre Mappe. Meine Kunden suchen sich so ihre Begleiterinnen aus.«

»Drei Frauen sind schon umgebracht worden«, fügte ich hastig hinzu. »Die Polizeiakten liegen auf dem Küchentisch.«

»Ach so«, sagte Alan. Er klang allerdings nicht sehr überzeugt.

»Sind wir fertig?«, fragte ich Shell. Es war eher als eine Feststellung gemeint.

»Ja. Ich pack nur mal eben meine Ausrüstung zusammen, und dann …«

»Ich mach das schon. Morgen früh bring ich sie Ihnen vorbei.«

Shell nickte. »Geht in Ordnung. Bis morgen dann. War nett, Sie kennenzulernen, Alan.« Shell ging an ihm vorbei und verließ meine Wohnung.

»Das war schon etwas seltsam«, sagte Alan. »Da kommt man nach Hause und erwischt seine Freundin mit ‘nem anderen Typen und mit ausgezogener Bluse.«

»Die Bluse hab ich angehabt«, sagte ich. »Sie war bloß aufgeknöpft. Sind die für mich?«

Alan hielt mir die Rosen entgegen. Ich nahm den Strauß, schnupperte oberflächlich daran und umarmte meinen Freund auf eine etwas steife und ungeschickte Art. Der Schreck über sein unerwartetes Auftauchen saß mir noch in den Knochen und ich war mir über meine Gefühle nicht ganz im Klaren. Alan hatte ja noch nie zu mir die magischen Worte Ich liebe dich gesagt, und dann hatte er auch noch meinen Geburtstag völlig vergessen.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Alan. »Ich liebe dich.«

Jetzt aber mal langsam. Hatte er gerade gesagt, dass er mich liebt? Wie sollte ich darauf reagieren? Sollte ich ihm das Gleiche sagen? Wollte ich das überhaupt?

Anstatt Alan zu sagen, dass ich ihn ebenfalls liebte, hielt ich ihn auf Armeslänge von mir weg und sah ihm fest in die Augen. »Mein, äh, Geburtstag war gestern.«

»Das sagst du doch nur so zum Spaß, oder?«, sagte Alan. »Ich hab’s mir extra aufgeschrieben. Diesen Dienstag.«

»Heute ist aber Mittwoch.«

Er verzog das Gesicht. »Au weia, Jacqueline. Das tut mir echt leid.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte ich, obwohl ich genau das Gegenteil dachte. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum du nicht angerufen hast.«

»Hast du wenigstens was Schönes unternommen?«

»Ich hab verdeckt im Rotlichtmilieu ermittelt und dabei eine zerstückelte Frau in einer Mülltonne gefunden.«

»Das muss ja lustig gewesen sein. Hattest du eine Geburtstagstorte?«

Ich lächelte und wurde etwas lockerer. »Nein, hatte ich nicht.«

»Ich hab dich vermisst.«

»Ich dich auch.«

Stimmte das wirklich? Wenn ich Alan wirklich vermisste, warum knutschte ich dann mit einem anderen Kerl herum?

»Ich weiß, ich war in letzter Zeit nicht richtig da«, sagte er und fuhr dabei mit der Hand vor seinen Augen auf und ab. »Aber glaub mir, ich hab viel über uns beide nachgedacht.«

»Und an was hast du dabei gedacht?«

Alan bückte sich, als wollte er sich die Schuhe binden.

Aber er tat etwas ganz anderes.

Er ging vor mir auf die Knie.

Und in seiner Hand hielt er eine kleine schwarze Schachtel.

»Ich habe lange nach einer Frau wie dir gesucht, Jacqueline. Ich bin sehr gerne mit dir zusammen, und wenn wir uns nicht sehen, muss ich ständig an dich denken.«

Oh mein Gott. Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Er wollte doch nicht etwa …

»Jacqueline Streng.« Alan öffnete die winzige Schachtel und nahm den diamantbesetzten Goldring heraus. »Möchtest du aus mir den glücklichsten Mann der Welt machen und mich heiraten?«


Heute
10. August 2010

Ich hatte einen schrecklichen Albtraum, in dem ich gefesselt war und jemand mich zu Tode foltern wollte. Ich verspürte also kein Gefühl der Erleichterung, als ich aufwachte und feststellte, dass ich tatsächlich gefesselt war und jemand mich zu Tode foltern wollte.

Das Folterrad mitsamt der daran befestigten Guineawurm-Vorrichtung surrte vor meinen Augen und gleich daneben lief der Countdown der Digitaluhr.

1:40:26 … 1:40:25 … 1:40:24 …

Der Anblick weckte Erinnerungen an einen Fall, mit dem ich vor ein paar Jahren beschäftigt gewesen war. Auch damals hatte es einen Countdown auf einer digitalen Armbanduhr gegeben.

Ich hoffte, dass es diesmal besser enden würde als damals.

Ich war noch immer nicht ganz klar im Kopf und konnte mich deshalb nicht erinnern, wie ich überhaupt in diese Situation hineingeraten war. Außerdem hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Wenn ich schon nicht wusste, wo ich mich befand, wie sollte es dann jemand anders wissen?

Ich rutschte nach hinten und blickte dabei auf den Zementblock, an dem man mich festgebunden hatte. Dann sah ich mir meine Handgelenke an, die immer noch brannten. Sie bluteten, allerdings nicht so stark, wie ich gedacht hatte. Der Schmerz war weitaus schlimmer, als die tatsächliche Verletzung vermuten ließ. Meine Wunden bestanden eigentlich nur aus ein paar Hautabschürfungen, aber die glitzernden Salzkörner bewirkten, dass jeder Millimeter meiner wunden Haut höllisch schmerzte.

Leider war mein Versuch, das Seil zu durchtrennen, auch nicht gerade von Erfolg gekrönt. Obwohl ich die Nylonschnur wie blöd hin und her geschabt hatte, war sie lediglich ein bisschen ausgefranst.

Aber der Anblick des Folterrads spornte mich zu erneuter Anstrengung an. Selbst wenn ich mir beide Hände absägen müsste, um freizukommen – ich würde es tun.

Ich schloss die Augen und fing wieder damit an, das Seil gegen die Kante des Betonklotzes zu reiben. Dabei wimmerte ich vor Schmerz und biss so hart auf den Ballknebel, dass mein Kiefer zitterte.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Ich drückte die Auflegetaste meines Handys und sah, wie das Taxi vorfuhr. Dalton und seine Anwälte stiegen ein. Der gute alte Herb hatte auf meinen unmissverständlichen Wink mit dem Zaunpfahl reagiert und die Reifen von Daltons Cadillac und dem Mercedes aufgeschlitzt, um mir etwas Zeit zu verschaffen. Diese nutzte ich dazu, eine Staatsanwältin namens Libby Hellmann anzurufen.

Unsere Aktion hatte uns gerade mal fünf Minuten gebracht, leider jedoch vergebens. Hellmann bestätigte mir, was ich von Anfang an befürchtet hatte: Wir hatten keinen hinreichenden Verdacht und keine Beweise. Einen auf Daltons Namen ausgestellten Durchsuchungs- oder gar Haftbefehl konnten wir uns daher abschminken.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass Dalton irgendwo ein Kind in einem Lagerabteil gefangen hielt. Ein Kind, dem jetzt nicht mehr viel Zeit blieb. Und das Schlimme daran war: Ich konnte überhaupt nichts machen. Selbst wenn ich mich den Teufel um meine Dienstvorschriften geschert und versucht hätte, ein Geständnis aus Dalton herauszuprügeln, hätte das Erscheinen seiner Anwälte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und es wäre sowieso keine gute Idee gewesen. Ich hatte zwar keine Skrupel, mich über die Vorschriften hinwegzusetzen, wenn es denn sein musste, aber anders als Mr. K bereitete es mir kein Vergnügen, anderen Menschen Leid zuzufügen.

Der einzige Sieg, den wir verbuchen konnten, – wenn auch nur ein kleiner – war das dumme Gesicht des Anwalts, als er die platten Reifen sah. Er ging sofort auf Herb los und drohte mit einer Anzeige und einer Beschwerde bei unseren Vorgesetzten, aber mein Partner erzählte ihm von einer Bande Krimineller, die dieses Stadtviertel unsicher machte und Reifen aufschlitzte. Meinen Nova hatten die Kerle nur deshalb verschont, weil sie es auf Luxusautos abgesehen hatten. Auf die Frage, warum er nichts dagegen unternommen hatte, antwortete Herb seelenruhig: »Ich habe meinen Anwalt gefragt, und der hat mir geraten, mich da rauszuhalten.«

Ich mochte den Mann wirklich – so, wie sich Geschwister mögen.

»Fahren wir dem Taxi nach?«, fragte er. »Oder sollen wir sein Auto knacken?«

Ich überlegte. Wenn wir Dalton folgten, würde er uns bestimmt nicht auf eine heiße Spur führen. Andererseits hätte er sein Auto bestimmt nicht bei uns zurückgelassen, wenn sich etwas Wichtiges darin befand – oder etwas, das wir gegen ihn verwenden konnten. Aber wir durften uns die Chance nicht entgehen lassen.

»Wir tun beides«, entschied ich mich. »Beeil dich. In meinem Kofferraum ist ein Einbruchswerkzeug.«

Ich drückte auf den Knopf. Herb stieg schwerfällig aus meinem Wagen und holte mein Einbruchswerkzeug hervor – eine Ein-Gallonen-Milchflasche aus Plastik, die ich mit Zement gefüllt hatte –, als das Taxi gerade losfuhr. Ich fuhr Dalton hinterher und drückte auf den Knopf meines Kopfhörers, um mit Herb in Verbindung zu bleiben. Er antwortete mir nach dem zweiten Klingeln.

»Ms. Daniels, ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten, aber ich glaube, die Milch ist sauer geworden.«

»Sehr sauer sogar«, sagte ich und grinste hämisch. »Vielleicht musst du sie wegen Einbruchs festnehmen. Sag mir Bescheid, wenn du was findest. Ich schick dir dann ‘nen Wagen.«

Ich hörte, wie Sicherheitsglas knirschend zerbrach und die Alarmanlage eines Autos aufheulte. Ich beendete das Telefongespräch mit Herb und rief dann über Funk Tom Mankowski, den Detective in meinem Team.

»Wagen fünf-fünf-neun, hier ist Lewis.«

Roy Lewis war Toms Partner. «Hey Roy, hier ist Jack Daniels. Hat Tom dich auf dem Laufenden gehalten?«

»Der Kerl sagt kein Wort zu mir. Außerdem ist er ständig besoffen, korrupt und verkauft Crack an Schulkinder aus sozial benachteiligten Familien. Und außerdem kriegt er keinen mehr hoch.«

Im Hintergrund hörte ich, wie Tom »Arschloch« sagte. Dann sprach er zu mir. »Was gibt’s, Lieutenant? Ich hab noch nicht herausgefunden, ob Dalton ein Haus in Kap Verde hat, aber ich weiß, wann sein Flieger geht. Er fliegt mit United am neunten August um zwei Uhr fünfzehn nachmittags vom Flughafen O’Hare ab.«

Ich sah nach, wie spät es gerade war, dann checkte ich den Countdown auf der Digitaluhr. Daltons Abflugzeit fiel genau auf den Zeitpunkt, an dem der Countdown zu Ende ging.

»Sorg bitte dafür, dass John Dalton rund um die Uhr observiert wird. Er ist einundsechzig Jahre alt und wohnt am North Lake Shore Drive, Hausnummer 1300. Stell mir drei Teams zusammen, von denen jedes eine Acht-Stunden-Schicht übernimmt.«

»Verstanden. Wo ist die Zielperson gerade?«

»In einem Taxi der Firma Yellow Cab. Es ist soeben von der Clybourn runter und fährt jetzt auf der Diversey in westlicher Richtung. Und stell mir noch ein weiteres Team zusammen, das jede Self-Storage-Einrichtung in Chicago überprüft. Die Jungs sollen rausfinden, ob jemand ein Abteil mit der Nummer 515 gemietet hat. Wenn es ein John Dalton, John Smith, John Doe oder sonst was in der Richtung ist, sag mir sofort Bescheid. Ich melde mich wieder. Ende.«

Als Nächstes verständigte ich die Zentrale. »Zentrale, hier ist Lieutenant Daniels vom Revier zwei-sechs. Schicken Sie mir bitte einen Wagen.« Ich gab eine Beschreibung meines Fahrzeugs einschließlich des Kfz-Kennzeichens durch sowie meinen gegenwärtigen Standort. Es war nicht einmal eine Minute vergangen, als auch schon ein Streifenwagen auftauchte und neben mir herfuhr. Ich checkte die Nummer auf dem vorderen Kotflügel und rief den Wagen über Funk.

»Wagen sieben-sechs-drei-sieben, ich habe ein Foto, das dringend zu Scott Hajek ins Kriminallabor gebracht werden muss. Er soll es komplett überprüfen und außerdem mit den Vermisstenmeldungen abgleichen. Ich geb’s euch an der nächsten Ampel.«

Wir hielten alle vor einer roten Ampel an der Western Avenue, das Taxi mit Dalton direkt vor mir, der Streifenwagen neben mir. Eine Polizistin in Uniform – eine junge Afroamerikanerin, die höchstens einundzwanzig Jahre alt sein konnte – sprang auf der Beifahrerseite aus dem Wagen und eilte im Laufschritt zu meinem Fenster, das ich gerade heruntergelassen hatte.

»Es ist mir wirklich eine Ehre, Sie persönlich zu treffen, Lieutenant.«

Ich sah auf ihr Namensschild. Graves. »Danke, dass Sie gekommen sind, Officer Graves. Das hier muss so schnell wie möglich ins Labor. Fahren Sie mit Blaulicht und Sirene.«

»Verstanden, Lieutenant.« Graves hielt mir eine Tasche für Beweismaterial hin und ich steckte den Umschlag hinein. Graves zögerte einen Augenblick, bevor sie zu ihrem Wagen zurückkehrte.

»Brauchen Sie noch irgendwas, Officer?«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihre Laufbahn mitverfolgt habe, seit ich ein kleines Mädchen war. Sie sind der Grund, warum ich zur Polizei gegangen bin, Lieutenant.«

Ich fühlte mich natürlich geschmeichelt, ließ es mir jedoch nicht anmerken. Stattdessen machte ich auf hart, wie es sich gehörte. »Sagen Sie mir bloß nicht, ich bin schuld daran, dass Sie mit Ihrem Beruf unzufrieden sind, Officer. Und jetzt los, oder ich sorge dafür, dass Sie demnächst den Verkehr regeln.«

Sie strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. »Jawohl, Ma’am«, sagte sie und nickte. Dann eilte sie zu ihrem Streifenwagen zurück. Ich überlegte, ob ich in meinen jungen Jahren jemals so leidenschaftlich und dienstbeflissen gewesen war. Wahrscheinlich nicht. Die Ampel schaltete auf Grün. Ich folgte dem Taxi zu einem Club namens Spill. Ich kannte den Laden von einem Fall, an dem ich vor langer Zeit gearbeitet hatte. Es war allgemein bekannt, dass er der Mafia gehörte. Bei seinem Anblick musste ich an einen Mann denken, den ich aus meinen frühen Tagen bei der Mordkommission kannte. Er hatte damals für die Mafia als eine Art Mann fürs Grobe gearbeitet.

Ich parkte in zweiter Reihe und sah zu, wie die drei Männer aus dem Taxi stiegen. Dalton winkte mir zu, bevor er den Club betrat. Mein Kopfhörer klingelte und ich antwortete.

»Daniels.«

»Das Auto war sauber, Jack. Nicht mal ein Benutzerhandbuch im Handschuhfach.«

»Ich bin vor dem Spill, Herb. Hast du Lust auf ein Gläschen Tequila?«

»Ich glaub nicht, dass ich jetzt ‘nen Tequila vertragen kann. Aber gegen ein Bier hab ich nichts einzuwenden.«

»Soll ich dich abholen?«

»Ich nehm mir ein Taxi.«

»Dann bis gleich.«

Ich beendete das Gespräch und parkte vor einem Hydranten. Dann begab ich mich in die größte Mafia-Bar in ganz Chicago. Ich wollte mal sehen, ob es mir gelingen würde, in dem Schuppen Ärger zu machen.


Heute
10. August 2010

Die Aufregung hatte von Phins gesamtem Körper Besitz ergriffen und ließ seine Gliedmaßen kribbeln und zucken. Er brannte darauf, etwas zu unternehmen, um Jack zu finden – egal wie. Aber er wusste nicht, was er tun sollte. Herb untersuchte die Lemonheads-Schachteln und das Zitronenbonbon, das in der Baumrinde gesteckt hatte, auf Fingerabdrücke. Harry saß vor seinem Laptop und arbeitete mithilfe einer speziellen Identifikations-Software an einem Phantombild des gruseligen Typen mit den schwarzen Haaren, den er vor dem Büro gesehen hatte.

Phin konnte nichts anderes tun, als auf und ab zu gehen. Er ballte die Hände immer wieder zu Fäusten und hätte am liebsten jemandem eine reingehauen. Als er nachsah, wie weit McGlade gekommen war, rechnete er schon damit, den ungehobelten Privatdetektiv dabei zu ertappen, wie er im Internet auf Pornoseiten surfte, doch stattdessen arbeitete dieser konzentriert an dem Phantombild. Als Nächstes ging Phin zu Herb, der in der Küche damit beschäftigt war, die Fingerabdrücke auf Schachtel und Bonbon mit einem Ninhydrin-Spray sichtbar zu machen. Da es stark nach Lösungsmittel roch, hatte Herb bei dem Herd, an dem er arbeitete, die Belüftung eingeschaltet.

Harry hatte inzwischen die beiden unbekannten Telefonnummern auf Jacks Handy überprüft. Beide gehörten Kunden ihrer Privatdetektei, bei denen noch Rechnungen offenstanden.

Phin überlegte, ob er Jacks Mutter Mary anrufen sollte, die wieder mal auf einer Kreuzfahrt unterwegs war – sie machte mehrere im Jahr. Aber dann sah er keinen Sinn darin, der alten Frau den Urlaub zu vermiesen, wenn sie sowieso nichts machen konnte.

»Hab welche gefunden«, sagte Herb. Er trat vom Herd weg und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Da sind ein paar gute dabei. Aber sie müssen erst trocknen, bevor ich sie abnehmen kann.«

»Kannst du die Datenbank des Chicago Police Department durchsuchen und feststellen, welcher Polizist wen festgenommen hat?«, fragte Phin.

»Klar. Aber Jack war über zwanzig Jahre bei der Polizei. In dieser Zeit hat sie bestimmt über tausend Verdächtige festgenommen.«

Phin starrte Herb mit hartem Blick an. »Dann sollten wir gleich damit anfangen.«


Einundzwanzig Jahre vorher
16. August 1989

Ich sah Alan an, der auf einem Knie vor mir kauerte. Ich sah auf den diamantenbesetzten Ring. Sah wieder zu Alan. Dann wieder auf den Ring. Dann zu Alan. Dann auf den Ring.

»Du musst mit Ja oder Nein antworten«, sagte Alan. Seine Augen leuchteten, und sein Blick verriet, dass er es ernst meinte und sich Hoffnungen machte.

»Alan … ich … also, mir ist das im Augenblick etwas zu viel.«

Alan wartete.

»Ich meine, wir gehen gerade mal ein paar Monate miteinander«, fuhr ich fort. »Wir wohnen noch nicht mal zusammen.«

»Ich bin ein altmodischer Mensch. Zusammenwohnen können wir, wenn wir verlobt sind.«

»Sollten wir nicht doch lieber vorher zusammenleben? Was ist, wenn wir merken, dass wir uns auf Dauer auf die Nerven gehen?«

Das Funkeln in Alans Augen ließ ein wenig nach. Er machte die Schachtel mit dem Ring zu und stand auf. »Du wirst nächstes Jahr dreißig. Wenn wir eine Familie gründen wollen, müssen wir uns beeilen.«

»Ich glaube nicht, dass ich jetzt schon Kinder will. Das hat noch Zeit. Meine Karriere …«

»Deine Karriere? Gerade war so ein Typ bei dir im Wohnzimmer und hat Oben-ohne-Bilder von dir gemacht. Ist das deine Vorstellung von Karriere?«

»Du verstehst mich nicht«, sagte ich. »Diese Art von Undercoveraktion ist etwas, auf das ich schon seit Langem hinarbeite, Alan. Du weißt doch, dass ich Lieutenant sein will …«

»… bevor du vierzig bist. Das weiß ich, Jacqueline. Aber immer wenn du mir von deiner Arbeit erzählst, bekomme ich nur zu hören, wie wenig Respekt man dir entgegenbringt, wie man dir Knüppel zwischen die Beine wirft und wie kein einziger Mann mit dir zusammenarbeiten möchte, außer diesem Blödmann Henry …«

»Harry.«

»… weil der ganze Laden nichts weiter ist als eine riesige Seilschaft von sexistischen Männern.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist mein Traum, Alan.«

»Und was ist mit Kindern? Nehmen wir mal an, du bekommst deinen Traumjob. Du willst mir doch nicht sagen, dass du dann alles liegen und stehen lässt und auf dem Höhepunkt deiner Karriere den Job hinschmeißt, nur um Kinder zu haben.«

»So weit voraus hab ich noch nicht gedacht. Ich sage ja nicht, dass ich keine Familie will. Ich sage nur, dass ich jetzt noch nicht so weit bin.«

Alan schüttelte den Kopf und sah mich mit diesem Blick an, den er immer hatte, wenn ihm etwas nicht gefiel. »Willst du erst mit fünfundvierzig schwanger werden? Bis das Kind dann aufs College geht, bist du im Altersheim.«

»Natürlich nicht. Ich will keine Kinder kriegen, wenn ich so alt bin.«

»Gestern war dein Geburtstag. In dreihundertvierundsechzig Tagen ist dein nächster. Bis dahin kannst du entweder heiraten und vielleicht schwanger sein, oder du machst immer noch verdeckte Ermittlungen im Rotlichtmilieu für einen Haufen Chauvinisten, die keinen Respekt vor dir haben.«

Alan steckte den Ring in die Tasche und ging zur Tür.

»Wo gehst du hin?«, fragte ich.

»Ich will mich jetzt nicht mit dir darüber streiten, ob du mich heiraten willst. Entweder du willst es oder nicht. Ich liebe dich, und ich respektiere deinen Wunsch, erst einmal in Ruhe darüber nachzudenken. Du bist eine tolle und wunderbare Frau, und ich bin mir sicher, dass du eine großartige Ehefrau und Mutter abgeben wirst. Aber nur, wenn du so weit bist.«

Ich wusste nicht, ob ich schon so weit war.

»Bleib hier«, sagte ich. Was ich nicht aussprach, war: Überzeuge mich davon, dass Heiraten die richtige Entscheidung ist.

»Ich kann diese Entscheidung nicht für dich treffen, Jacqueline. Ich weiß, dass ich so weit bin. Die meisten Menschen in unserem Alter sind so weit. Alle meine Freunde sind verheiratet.«

»Du willst also heiraten, nur weil deine Freunde es so gemacht haben?«

»Ich will heiraten, weil ich dich liebe. Aber die Uhr tickt, und zwar bei uns beiden.«

Als Alan bei der Tür angekommen war, hielt er einen Augenblick inne und ging dann hinaus. Ich dachte daran, ihm nachzulaufen, sah dann aber ein, dass er recht hatte. Ich musste mir die Sache gründlich überlegen.

Ich war stets davon ausgegangen, dass ich irgendwann heiraten und Kinder kriegen würde. Aber ich hatte mir nie überlegt, wie das mit meinem Beruf vereinbar wäre. Wie konnte ich befördert werden, wenn ich ein Jahr Mutterschaftsurlaub nehmen musste? Wie ernst würden mich meine Vorgesetzten nehmen, wenn ich mitten in der Arbeit an einem Schlagzeilen machenden Mordfall zu Hause bleiben musste, weil mein Kind Windpocken hatte?

Aber andererseits war ich fast dreißig. Ich konnte diese Entscheidung nicht mehr lange vor mir herschieben. Wenn ich Alan jetzt eine Abfuhr erteilte, würde ich womöglich nie wieder eine Chance bekommen.

Alan hatte recht. Die Uhr tickte.

Und ich hasste nichts so sehr wie tickende Uhren.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Während die Uhr für den unbekannten Jungen tickte, betrat ich den Club namens Spill und fragte mich, was ich noch alles tun konnte, um ihn zu finden. Durch meinen Kopf gingen allerhand schlimme Gedanken, was passieren würde, wenn der Countdown zu Ende lief. Steckte der Junge in einem verschlossenen Container, in dem er zu ersticken drohte? Oder würde sich irgendeine furchtbare Maschine automatisch einschalten und ihm den Garaus machen? Oder stand er mit einer Schlinge um den Hals auf einem langsam schmelzenden Eisblock?

Ich schüttelte den Kopf und verdrängte diese Bilder. Dann betrat ich den Club. Das Spill war früher einmal der Nachtclub schlechthin gewesen, ein Tummelplatz für die Schickimicki-Szene. Seit meinem letzten Besuch hatte sich viel verändert. Der Rauch, die dröhnende House-Musik und die langen Warteschlangen, die um den Block gingen, gehörten der Vergangenheit an. Das Spill hatte seinen Zenit längst überschritten. Wo früher einmal eine pulsierende Tanzfläche gewesen war, standen jetzt nur noch ein paar einsame Billardtische herum, und an der einst exklusiven Bar servierte man in die Jahre gekommenen Mafiosi frittierten Kneipenfraß und Bier mit einem Schuss Tequila oder Whisky. Dort sah ich jetzt Dalton und seine Anwälte auf Barhockern sitzen. Ich nahm am anderen Ende des Tresens Platz und sah, wie sie mir verstohlene Blicke zuwarfen und dann die Köpfe zusammensteckten, um ungestört miteinander reden zu können.

Okay, Jack, jetzt bist du also hier. Und wie geht’s weiter?

Ich bestellte einen Orangensaft und ließ mir verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Wenn wir Dalton weiterhin observierten, konnten wir ihn festnehmen, sobald wir genügend Beweise für einen hinreichenden Verdacht hatten.

Der Begriff hinreichender Verdacht wird im Fernsehen und in Büchern oft fälschlich verwendet. Nach US-amerikanischem Recht bedeutete er, dass ein Polizist nur dann einen Verdächtigen festnehmen durfte, wenn genügend Hinweise auf seine Schuld vorlagen, und eine Durchsuchung durchführen durfte, wenn er sicher war, dass dadurch Beweise für ein Verbrechen zutage gefördert werden würden. Dies würde einen Durchsuchungs- oder Haftbefehl rechtfertigen. Allerdings mussten die Gründe dafür einer richterlichen Überprüfung standhalten.

Ich hatte einen plausiblen Verdacht, dass Dalton ein Kind entführt hatte und dass er womöglich der mysteriöse Mr. K war. Als Polizistin durfte ich Dalton deswegen vorübergehend festnehmen und ihn befragen. Außerdem durfte ich ihn durchsuchen, falls ich ihn im Verdacht hatte, dass er eine Waffe bei sich trug. Aber es reichte nicht dazu, ihn mit auf die Wache zu nehmen. Dalton hatte mir gegenüber lediglich ein paar vage Andeutungen gemacht. Der Richter würde ihn wieder auf freien Fuß setzen, noch bevor Anklage gegen ihn erhoben werden konnte. Selbst wenn ich vor Gericht einen Meineid leistete und Dalton Worte oder Taten unterjubelte, die er nicht wirklich gesagt oder begangen hatte, müsste ich dafür handfeste Beweise liefern. Die Tatsache, dass Dalton bis jetzt unbehelligt geblieben war, zeigte, dass er wohl kaum Fehler machen würde. Er hatte schlau gehandelt, als er seine Anwälte gebeten hatte, zu ihm ins Lagerhaus zu kommen. Ich konnte ihm weder legal noch illegal etwas anhaben.

Herb kam herein und setzte sich neben mich auf einen Barhocker.

»Ich hab den Schlüssel unter dein Auto gelegt«, sagte er. Damit meinte er den Milchbehälter mit der Zementfüllung. »Ist irgendwas passiert?«

»Bis jetzt noch nicht. Der Typ verlässt morgen das Land und hat womöglich vor, ein Kind umzubringen, und jetzt sitzt er einfach seelenruhig hier rum.«

Herb warf einen Blick auf die Speisekarte. »Hmm. Hier gibt’s panierten Speck.«

Ich sah ihn grimmig an. »Warum spritzt du dir das Cholesterin nicht gleich direkt in die Adern?«

»Keine gute Idee. Ist sowieso egal. Ab jetzt bin ich offiziell auf Diät. Das war ziemlich peinlich, wie ich vorhin in deinem Auto nicht mehr im Sitz hochgekommen bin.«

»Wie schön für dich«, sagte ich.

Der Barkeeper kam wieder und Herb bestellte eine Portion frittierte Zucchini. Als ich ihn deswegen missbilligend ansah, sagte er: »Was hast du nur? Das ist doch Gemüse.«

Ich konzentrierte mich wieder auf Dalton. Wenn sich einer der Hinweise als stichhaltig erwies, konnten wir ihn hochnehmen. Aber ich rechnete nicht damit. Wenn er wirklich Mr. K war, durfte ich es nicht zulassen, dass er das Land verließ. Das würde gegen alle meine Prinzipien verstoßen.

Was konnte ich nur tun, damit er blieb?

»Wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen, können wir ihn festnehmen«, sagte Herb. Mein Partner schien des Öfteren meine Gedanken lesen zu können.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

»Wir könnten ihm heimlich Drogen unterjubeln. Das hab ich mal in ‘nem Krimi im Fernsehen gesehen.«

»Tolle Idee. Dann gib mir doch mal den Beutel Kokain, den du immer dabei hast.«

Herb runzelte die Stirn. »Ich könnte mir welches aus der Asservatenkammer besorgen.«

»Da musst du aber ein Formular unterschreiben. Das wäre ein gefundenes Fressen für die internen Ermittler.«

»Kennst du keine Dealer, denen wir was abnehmen können?«, fragte er.

»Nein. Und du?«

»Nein. Zu korrupten Polizisten haben wir einfach nicht das Zeug.«

Herb und ich wussten natürlich, dass das alles nur Gerede war. Wir hatten zwar beide gelegentlich schon die Dienstvorschriften freizügig ausgelegt, aber jemandem getürkte Beweise unterzuschieben kam für uns nicht infrage.

»Ich könnte ihn zu einer Schlägerei provozieren«, sagte Herb.

»Auf so was würde Dalton sich nicht einlassen. Und wenn du diese Nummer vor seinen Anwälten abziehst, zerren die dich sofort vor Gericht.«

Aber das brachte mich auf einen Gedanken. Ich zog mein Handy hervor.

»Wen willst du anrufen?«, fragte Herb.

»Wir sind Polizisten und uns sind die Hände gebunden. Wir brauchen jemanden, der sich einen feuchten Dreck um rechtliche Vorschriften schert.

»Jack, du denkst doch nicht etwa an …«

Er antwortete nach dem ersten Klingelton. »Hallo Jackie. Willst du etwa mit mir ins Bett? Ich glaub, ich hab heute Nacht noch Zeit für dich. Wenn du vorbeikommst, zieh dich wie ‘ne Nutte an. Und bring ‘ne Pizza mit.«

Ich verdrehte die Augen. »Das kannst du dir abschminken. Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Ich mag es, wenn Frauen mich um Hilfe bitten.«

»Ich bin im Spill. Komm her, so schnell du kannst, Harry.«


Heute
10. August 2010

Ich musste aufhören, meine Handgelenke an der Betonkante zu reiben, da mir wieder die Tränen kamen. Die Tatsache, dass ein bisschen Salz auf einer oberflächlichen Wunde derart brannte, schockierte und frustrierte mich zugleich. Ich blies Luft durch meine Nase, damit sie nicht verstopfte, und versuchte erneut meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Dann starrte ich gebannt auf die Countdown-Uhr.

1:12:19 … 1:12:18 …

Ich blickte über meine Schulter, um zu sehen, wie viel von dem Nylonseil ich bereits durchgeschnitten hatte. Als ich feststellte, dass ich nicht einmal ein Drittel eines einzigen Seilstrangs geschafft hatte und dass das Seil in mehreren Windungen um meine Handgelenke lief, überkam mich eine Woge der Panik.

Als ich schnell im Kopf nachrechnete, wurde mir klar, dass ich nicht rechtzeitig freikommen würde. Wenn ich nicht wollte, dass ich immer noch gefesselt war, wenn die Uhr bei null angelangte, musste ich einen Zahn zulegen.

Angetrieben durch nackte Angst, mit Rotznase und verweinten Augen, machte ich mich mit erneutem Eifer an die Arbeit und rieb meine brennenden Handgelenke an der Betonkante hin und her. Die mit Salz eingeriebenen Wunden taten schlimmer weh als sämtliche Schmerzen in meinem bisherigen Leben.

Aber mir war klar, dass das Folterrad noch viel schlimmer sein würde.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Als ich an jenem Morgen das Büro betrat, starrten mich alle an. Keiner wagte es, etwas zu mir zu sagen oder mir gar direkt in die Augen zu sehen. Aber die verstohlenen Blicke und das heimliche Getuschel entgingen mir nicht und versetzten mich in einen leicht paranoiden Gemütszustand. Ich fragte mich, ob ich mein Armani-Kostüm verkehrt herum anhatte oder ob an meinen Schuhen Klopapierfetzen klebten. Ein schneller Blick in den Spiegel der Damentoilette verschaffte mir auch nicht mehr Klarheit. Was mich betraf, so war mein Aussehen in Ordnung.

Ich war erst ein paar Mal in den Räumlichkeiten der Mordkommission im zweiten Stock gewesen. Es war ein Großraumbüro und die Schreibtische waren nicht abgetrennt. Ich zwängte mich zwischen ein paar Tischen hindurch und fand schließlich Detective Herb Benedict, der gerade auf einer Tastatur herumhackte und mit zusammengekniffenen Augen auf einen Schwarz-Weiß-Monitor starrte. Neben ihm befand sich eine Schachtel mit einem Dutzend Donuts, von denen er bereits die Hälfte gegessen hatte. Genau wie Shell hatte auch ich keine Ahnung, wo Herb diese vielen extra Kalorien unterbrachte. Aber was mich wirklich beeindruckte, war sein Computer. Die Tatsache, dass er über einen eigenen verfügte, anstatt ihn sich mit Kollegen teilen zu müssen, bedeutete, dass er eine höhere Position bekleidete, als ich vermutet hatte. So ein Gerät kostete nämlich mehr als mein Auto.

Herb blickte zu mir auf und zog eine Augenbraue hoch. »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«

Ich legte die Akten, die ich mitgebracht hatte – es waren die zu den früheren Opfern –, auf seinen Schreibtisch. »Ich melde mich zur Arbeit, Detective.«

Er schaute verwirrt drein, aber dann riss er die Augen weit auf.

»Jacqueline? Äh … wow. Ich hab dich überhaupt nicht erkannt. Das ist ja ein tolles Kostüm.«

»Danke.« Ich erwähnte nicht, dass Shell es für mich gekauft hatte, da ich keine Ahnung hatte, ob ich damit womöglich gegen irgendwelche Vorschriften verstieß. »Toller Computer.«

Herb lächelte. »Danke. Stell dir bloß vor, das Ding hat eine Speicherkapazität von zwanzig Megabyte.«

»Kaum zu glauben«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wer braucht denn so viel?«

»Die Welt verändert sich so schnell, dass ich kaum noch mitkomme. Weißt du, was ein Handy ist?«

»Diese großen, klotzigen tragbaren Telefone, die aussehen wie Ziegelsteine mit Antennen dran? Wie Michael Douglas in dem Film Wall Street eines hatte?«

Herb nickte. »Man muss vier Riesen für so ‘n Ding hinblättern. Aber ich hab gehört, die sollen billiger werden. Experten sagen, dass im Jahr 2010 jeder Tausendste ein Handy hat.«

»In zwanzig Jahren? Unmöglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemals so was brauche. Außerdem passt so ein Riesending gar nicht in meine Handtasche.«

»Vielleicht werden sie ja mal kleiner«, sagte Herb. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Hast du die Akten zu den Opfern durchgesehen?«

Ich nickte. Ich war letzte Nacht lange aufgeblieben und hatte die Akten durchforstet. Die drei Opfer waren auf ähnliche Weise gestorben, und zwar an inneren Verletzungen. Allen hatte man vorher Drogen verabreicht und alle waren zerstückelt worden. Außerdem hatte man alle mit abgetrennten Köpfen in Mülltonnen gefunden. Bei einer der Leichen fand man einen blutigen Ballknebel. Dieses Detail sprang mir sofort ins Auge. Ich musste an den Vortrag denken, den ich auf der Polizeiakademie gehört hatte, den über Unbekannte Zielperson K.

»Hast du schon mal was von ‘nem Fall gehört, wo das Opfer ‘nen Ballknebel im Mund hatte?«, fragte ich.

Herbs Augen funkelten. »Du denkst wohl an Mr. K, oder?«

»Es ist eins von seinen Markenzeichen.«

»Möglich. Es kann aber auch sein, dass sämtliche ungelösten Fälle, bei denen ein Ballknebel mit im Spiel war, fälschlicherweise miteinander in Verbindung gebracht und einem Verdächtigen in die Schuhe geschoben werden, den es womöglich gar nicht gibt.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich möchte mir nur sämtliche Optionen offenhalten. Wenn man mit vorgefasster Meinung an einen Fall herangeht, übersieht man womöglich etwas Wichtiges, weil es einem nicht ins Konzept passt. Lass uns mal bei Shell vorbeischauen.«

Herb ließ mich das Auto fahren, was mich echt umhaute. Die ganze Zeit, die ich zusammen mit McGlade Streife gefahren war, hatte ich nie hinter dem Steuer gesessen. Vielleicht besaß Herb genug Selbstwertgefühl, dass es ihn nicht störte, wenn eine Frau die Führung übernahm. Aber vielleicht war er auch einfach nur faul.

»Ein Chevy Nova«, sagte Herb, als er auf den Beifahrersitz rutschte. »Toll. Und Platz hat man auch.«

»Ich fahr die Karre noch ein Jahr und dann kauf ich mir was Besseres. Wo soll’s hingehen?«

»River North. Rush, Ecke Ohio.«

Ich verließ den Parkplatz der Polizei und fädelte mich in den Verkehr ein. Für August war es zu kühl. Wegen der Nähe zum Michigan-See herrschte zwar immer noch eine drückende Luftfeuchtigkeit, aber wenigstens machte das Wetter nicht wie sonst um diese Jahreszeit meine Haare und mein Make-up kaputt.

»Was ist dir bei der Durchsicht der Akten sonst noch aufgefallen?«, fragte Herb.

»Alle drei Mordopfer haben sich mit denselben zwei Männern getroffen. Beide waren schon älter, reich und nicht vorbestraft.«

»Würdest du sie unter die Verdächtigen einreihen?«

»Nein.« Ich lächelte Herb an. »Aber ich möchte mir sämtliche Optionen offenhalten.«

»Haben die Frauen irgendwas gemeinsam?«

»Sie waren alle Escort-Girls. Zwei waren weiß, eine asiatischer Abstammung. Alle drei waren sehr hübsch. Zwei hatten College-Abschlüsse und die dritte hat nebenbei ihren Bachelor gemacht. Und alle drei haben im Jahr mehr verdient als ich. Und dann ist mir noch was Interessantes aufgefallen.«

»Und das wäre?«

Ich bog in die Michigan Avenue und drückte aufs Gaspedal. Das Auto wollte nicht so recht beschleunigen – einer der Gründe, warum ich mir bald ein neues anschaffen wollte. »Das Mädchen, das nicht für Shell gearbeitet hat, war bei einer Firma namens Elite Escorts. Ein kleiner Laden, hat nur ein Dutzend Mädchen. Ich hab gestern Nacht bei ein paar anderen Agenturen angerufen und die meisten davon sind ziemlich groß, so etwa zwischen fünfzig und hundert Mädchen. Die Dodd-Agentur – die, von der Shell gesagt hat, sie würden versuchen, ihm die Mädchen aggressiv abzuwerben – ist eine von den ganz großen.«

»Was sollen die mit der Sache zu tun haben? Das sind große Fische. Shell betreibt doch nur ‘ne Klitsche.«

»Hast du noch nie von Darwin gehört?«, fragte ich. »Die großen Fische fressen die kleinen. So werden sie groß.«

Auf der Michigan Avenue war die Hölle los. Es wimmelte nur so von Autos und Fußgängern. Diese Gegend war für mich das eigentliche Chicago. Hier befanden sich Geschäfte und Hotels und etwas weiter fanden sich das Kunstmuseum, Grant Park, der Buckingham-Brunnen, das Naturkundemuseum, das Shedd-Aquarium und das Adler-Planetarium. Soldier Field, Heimstadion der Bears. Die Magnificent Mile mit ihren Stränden und einer der unvergesslichsten Skylines der Welt. Eine Stadt, wie ich sie mochte, und der Grund dafür, warum ich nie in die Vororte ziehen würde.

Auf der Michigan Avenue konnte man nirgendwo parken, nicht mal vorschriftswidrig, deshalb fuhren wir bis zur Grand Avenue weiter, bogen dort rechts ab und fuhren von dort in die Rush Street.

»Fahr in die Seitengasse hier. Shell hat gesagt, wir können im Hinterhof parken.«

Herb wies mir den Weg zu einem kleinen Parkplatz zwischen zwei Gebäuden, auf dem drei Fahrzeuge Platz hatten. Auf zwei davon standen bereits ein Cadillac und ein schwarzer Honda.

Ich fuhr in die Lücke und stieg aus. Dann strich ich mit der Hand über die Hose, machte die Schulterklappen zurecht und nahm die Kiste mit Shells Beleuchtungsutensilien und die Leinwand aus dem Auto. Herb nahm mir die Kiste ab.

»Igitt«, sagte er und verzog das Gesicht. Der Müllgestank war so schlimm, dass mir die Augen tränten. Ich hielt mir eine Hand vor Mund und Nase und eilte mit Herb auf die Rush Street.

Wir gingen an der Pizzeria Uno vorbei – hier hatte man in den Fünfzigerjahren die Deep-Dish-Pizza erfunden – und gelangten zu einem kleinen Gebäude, das von außen wie eine Boutique aussah. Darin befanden sich eine Kunstgalerie und Classy Companions, Shells Agentur. Wir stiegen die Betontreppe hoch und betraten das Gebäude durch eine geschlossene Veranda. Ein Schwall eiskalter Luft kam uns entgegen. Neben der Sicherheitstür gab es Klingeln für die beiden Geschäfte und die verschiedenen Mietwohnungen darüber.

»Hier wohnen noch andere Leute«, sagte ich zu Herb. Die Polizeiberichte hatten nichts darüber erwähnt. Laut Kriminalstatistik wurden über neunzig Prozent aller Morde von Menschen aus dem Umfeld des Opfers verübt.

»Frauen. Die arbeiten alle für Shell«, sagte Herb und drückte auf die Klingel. »Du wirst ebenfalls hier wohnen, solange die Ermittlungen laufen.«

Nach einer Weile ertönte eine Stimme aus der Sprechanlage über den Klingeln. »Classy Companions.« Es war eine Frauenstimme und sie klang tief und rauchig.

»Detective Herb Benedict und Officer Jacqueline Streng«, antwortete Herb.

Der Türöffner summte und wir traten ein. Der Flur teilte das Erdgeschoss in zwei Hälften. Auf der einen Seite befand sich die Galerie, auf der anderen die Agentur. Die Tür zu Classy Companions war aus solidem Holz, mit dem Firmennamen auf Augenhöhe. Herb deutete nach oben, und als ich ihm nachblickte, fiel mir die Überwachungskamera auf.

»Ist die neu?«, fragte ich.

»Shell hat sie gleich nach dem ersten Mord installiert.«

»Hast du dir sämtliche Aufzeichnungen angesehen?«

»Ja. In deinem Zimmer steht ein Videogerät, da kannst du sie dir auch anschauen.«

Herb klopfte und wieder summte ein Türöffner. Mit seinen Pastelltönen und dem gedämpften Licht machte das Empfangszimmer einen vornehmen Eindruck. Der Teppich war so dick, dass meine Absätze darin versanken. Ich nahm ein paar Sofas und Love-Seats wahr sowie einen Wartebereich mit diversen Zimmerpflanzen und einem Couchtisch, auf dem allerhand Zeitschriften herumlagen.

Auf dem Empfangstresen stand ein wunderschönes Blumengesteck, bei dessen Anblick ich an den Strauß denken musste, den Alan mir gestern bei seinem Heiratsantrag überreicht hatte – ich hatte glatt vergessen, die Blumen in eine Vase zu stellen.

Die Empfangsdame hinter dem Tresen war schon etwas älter, bestimmt über vierzig, und hatte graue Haare und ein paar Pfunde zu viel. Ihr Make-up war makellos, und sie lächelte, als sie uns kommen sah.

»Guten Tag, Detective.« Als sie mich sah, strahlte sie nicht mehr über das ganze Gesicht, lächelte aber immer noch. »Und Sie müssen Jacqueline sein. Sie tragen ja dasselbe Kostüm wie auf den Fotos.«

Ich rang mir ein höfliches Grinsen ab. »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. …?«

»Mizz«, verbesserte sie mich, »Elizabeth White. Aber hier nennen mich alle nur Mizz Lizzy.« Sie griff zu einem rosa Telefon auf dem Tresen und drückte auf eine Taste. »Mr. Compton? Detective Benedict und die Frau sind hier.«

Mizz Lizzy machte sich keine Mühe, sich weiter mit uns zu unterhalten, sondern vertiefte sich in eine Rollkartei. Ich hatte schon öfter mit gehässigen Frauen zu tun gehabt und wusste sofort, dass sie auch eine war. Sie hatte entweder eine Abneigung gegen Polizisten allgemein oder speziell gegen mich.

Nachdem Herb und ich uns eine Weile lang angestarrt hatten, kam Shell zu uns. Diesmal trug er einen anderen Maßanzug als am Abend zuvor und er sah umwerfend aus. Er kam mit breitem Grinsen auf uns zu und nahm Herb die Kiste mit den Beleuchtungsutensilien und mir die Leinwand ab.

»Guten Morgen, Herb, Jacqueline. Hat Mizz Lizzy Sie gefragt, ob Sie Kaffee möchten?«

»Ich nehme gern ‘ne Tasse«, sagte ich. Eigentlich war ich kein Kaffeetrinker, aber es machte mir Spaß, mich von der alten Schachtel bedienen zu lassen.

»Milch und Zucker?«, fragte sie.

»Schwarz.«

»Und Sie, Detective?«

»Schwarzer Kaffee klingt gut«, erwiderte Herb.

Mizz Lizzy erhob sich aus ihrem Drehstuhl und ging mit schwerfälligen Schritten in ein Nebenzimmer. Shell stellte die Foto-Ausrüstung ab und strahlte mich an. »Sie sehen toll aus. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn es heute ein langer Tag wird. Wir haben nämlich bereits zwei Dates für Sie gebucht. Sie werden mit Felix Sarcotti zu Mittag essen und für heute Abend stehen Dinner und ein Theaterbesuch mit Jeroen ten Berge auf dem Programm.«

Ich kannte die Namen bereits aus den Akten. Beide Männer hatten Dates mit den drei Mordopfern gehabt.

»Das ging ja schnell«, sagte ich. »Die haben schon meine Fotos gesehen?«

»Beide sind langjährige Stammkunden, und immer wenn wir ein neues Mädchen bekommen, möchten sie es unbedingt kennenlernen. Ich habe ihnen Ihre Fotos heute Morgen per Kurierdienst geschickt, und beide freuen sich darauf, Sie zu treffen. Aber bis dahin gibt es noch viel zu tun. Wir müssen sofort anfangen. Mizz Lizzy!«, rief Shell ins Nebenzimmer. »Bringen Sie uns bitte den Kaffee in Sandys Zimmer!«

Shell legte seine Hände leicht auf meinen Arm und strahlte vor Begeisterung. »Ich glaube, Sandy wird Ihnen gefallen. Sie ist wirklich faszinierend. Außerdem hat sie eine … wie soll ich sagen … schillernde Vergangenheit.«

»Ist sie vorbestraft?«, fragte ich.

»Nein. Zumindest stand sie nie wegen eines Verbrechens vor Gericht.«

Ich sah verwirrt zu Herb hinüber. Er starrte mich an. »Sandy Sechrest, fünfundzwanzig Jahre alt. Sie hat vor vier Jahren einen Mann umgebracht.«


Heute
10. August 2010

»Was ist mit dem hier?«, rief Phin, während er mit zusammengekniffenen Augen auf den Computer starrte. Er und Herb hatten die vergangene halbe Stunde damit verbracht, die Liste mit den Namen all derer durchzugehen, die Jack im Laufe ihrer Dienstzeit festgenommen hatte. Gleichzeitig hatten sie im Internet nachgesehen, ob es zu diesen Namen neuere Informationen gab, die von Interesse sein konnten. Sie waren beim Buchstaben B angelangt, als Herb in die Küche rüberwatschelte und nachsah, ob das Ninhydrin schon getrocknet war.

»Wie lautet Jacks Passwort?«, fragte Harry, der gerade ins Zimmer gekommen war. »Ich will das Bild von dem Typen ausdrucken.«

»Polizei.«

»Was Besseres ist ihr wohl nicht eingefallen«, sagte Harry und guckte Phin über die Schulter. »Wer ist denn diese Missgeburt?«

»Er heißt Victor Brotsky.«

Brotsky war achtundfünfzig Jahre alt, korpulent, verschwitzt und unrasiert und sah mit seinen zusammengekniffenen Augen noch verrückter aus, als er laut seiner polizeilichen Akte tatsächlich war. Phin interessierte sich aus zweierlei Gründen für den Mann. Zum einen war Brotskys Antrag auf vorzeitige Entlassung auf Bewährung vor Kurzem abgelehnt worden, und das mit Recht – der Kerl war ein Schlächter. Zum anderen hatte Phin bei seiner Google-Suche einen drei Monate alten Artikel im Chicago Record gefunden – der Verfasser hieß Alex Chapa. Die Überschrift lautete: SERIENMÖRDER SPENDET 50.000 DOLLAR FÜR WOHLTÄTIGEN ZWECK.

»Was gibt’s?«, fragte Herb, als er das Zimmer betrat.

»Kennst du diesen Typen?«, fragte Phin und vergrößerte den Artikel auf dem Bildschirm.

Herb betrachtete das Bild des Reporters mit zusammengekniffenen Augen. »Chapa? Ja, wir sind uns schon ein paarmal begegnet. Der Typ nervt ein bisschen, aber er würde Jack nie etwas tun.«

»Ich meine nicht ihn, sondern Victor Brotsky.«

»Na klar.« Herb nickte so heftig, dass sein Doppelkinn auf und ab hüpfte. »Das ist der Allerschlimmste.«

»Er hat im Mai fünfzigtausend Dollar an eine Kinderklinik gespendet«, sagte Phin. »Anscheinend ist ein reicher Verwandter von ihm in Russland gestorben und hat ihm ‘nen Haufen Kohle vererbt.«

»Er hat also versucht, sich die Entlassung auf Bewährung zu kaufen«, sagte Herb. »Und als das nicht geklappt hat, hat er vielleicht ‘nen Auftragskiller engagiert, damit der die Polizistin umbringt, der er seine Festnahme verdankt.«

»Traust du ihm so was zu?«

»Brotsky? Der Kerl war ein Tier. Bei seiner Verhandlung hat man ihm Hand- und Fußfesseln anlegen müssen, weil er versucht hat, über Jack herzufallen, als sie gegen ihn ausgesagt hat.«

Phin scrollte die Seite herunter und überflog den Artikel. »Er sitzt in Stateville. Mit dem Auto braucht man dorthin ‘ne Stunde. Wir können den Laptop von Jack und Harry mitnehmen und während der Fahrt nach weiteren Kandidaten suchen. Kennst du jemanden, der in diesem Gefängnis arbeitet, Herb?«

Herb schüttelte den Kopf.

»Aber ich«, sagte McGlade. »Ich kenn den Direktor. Miller heißt er. Er schuldet mir einen Gefallen. Wir waren mal zusammen in ‘nem Striptease-Schuppen und er wollte mit so ‘ner geilen Tussi ins Separée. Ich hab dann an ihrem Adamsapfel gesehen, dass das ‘ne Transe war, und ihn noch rechtzeitig gewarnt. Ich ruf ihn gleich mal an.« Dann sah er Herb an. »Wenn wir mit Brotsky reden und uns in seiner Zelle ein wenig umsehen wollen, wär’s nicht schlecht, wenn wir ‘nen Polizisten dabeihätten. Du hast dort bestimmt ‘ne Menge Gewicht.«

Herb verschränkte die Arme auf der Brust und blickte grimmig drein.

»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Harry.

»Ich warte bloß drauf, dass von dir wieder so ‘n blöder Spruch kommt.«

»Kein blöder Spruch. Wenn der Gefängnisdirektor hinter uns steht, macht uns das die Arbeit leichter.«

Herb nickte. »Okay. Aber erst schick ich die Lemonheads-Packung per Fax ins kriminaltechnische Labor.«

»Dann kannst du mein Identi-Kit-Phantombild gleich mitschicken«, sagte Harry.

Das überraschte Phin. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden ausnahmsweise mal zusammenarbeiteten. Vielleicht hatten sie den Ernst der Lage begriffen und waren bereit, ihre gegenseitige Abneigung zu vergessen und sich wie vernünftige Erwachsene zu benehmen.

Harry und Herb machten sich auf den Weg. Eine Minute später fing der Drucker an zu surren und spuckte computergenerierte Bilder – in Seiten- und Frontansicht – von dem Mann aus, den McGlade in unmittelbarer Nähe des Büros gesehen hatte. Lange schwarze Haare. Ausdruckslose Augen. Spitzes Kinn. Ein gruseliger Typ.

Die nächsten Bilder waren noch viel gruseliger. Harry hatte mithilfe von Photoshop eine Fotomontage angefertigt, die Herbs Kopf auf dem Körper eines Walrosses mit einer Erektion zeigte. Auf den nachfolgenden Bildern konnte man sehen, wie das Herb-Walross Sex mit einer Reihe berühmter Männer und Frauen hatte. Das Foto, auf dem Hitler Herb von hinten nahm, war besonders gut gelungen.

Damit es keinen Ärger gab, warf Phin die Bilder weg, ehe Herb mit der Lemonheads-Packung zurückkam. Das Einscannen der sechs verschiedenen Packungsseiten dauerte nur zwei Minuten. Die Fingerabdrücke sahen aus wie lila Tinte. Als Herb die Aufnahmen per E-Mail verschickte, kam Harry wieder zur Tür herein.

»Hast du meine Bilder ausgedruckt?«, fragte er.

Phin gab ihm die beiden, auf denen der Langhaarige zu sehen war.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Harry.

»Das war alles, McGlade.«

Harry beugte sich über den Drucker. »Hast du das mit dem Kapitän aus Gilligan’s Island gesehen?«

Phin hatte es gesehen und wünschte sich, er könnte es aus seinem Gedächtnis löschen. Er griff nach den Schlüsseln von Jacks SUV. »Gehen wir«, sagte er.

Aber der Anflug von Optimismus, den er anfänglich verspürt hatte, war schon wieder am Abklingen. Wenn Brotsky wirklich jemanden beauftragt hatte, Jack zu entführen, so war es unwahrscheinlich, dass er darüber auspackte. Und wie sollte man mit einem Typen verhandeln oder ihm drohen, wenn er sowieso den Rest seines Lebens in einem Hochsicherheitsgefängnis verbringen musste?


Drei Jahre vorher
8. August 2007

McGlade kam bei Spill zur Tür hereinspaziert und sah uns sofort. »Hey Jackie.« Er warf Herb einen Blick zu. »Jabba. Wie geht’s den restlichen Hutten? Immer noch so fett und hässlich?«

Ich packte Herb mit festem Griff an der Schulter und sorgte dafür, dass er sitzen blieb.

»Wir brauchen deine Hilfe, Harry«, sagte ich.

»Um den Fettwanst hier rauszurollen? Dazu brauchen wir ein paar Leute mehr – und ‘nen Flaschenzug.«

»Erinnerst du dich noch an Mr. K?«, fragte ich.

»Die Frühstücksflocken?«

Herb grinste Harry bösartig an. »Hast du dich gleich zweimal angestellt, als Gott die Dummheit vergeben hat?«, fragte er.

»Hast du dich zweimal angestellt, als Gott die Fressalien verteilt hat?«

»Jetzt ist’s aber genug«, sagte ich. »Der ältere Mann, der dort hinten an der Bar sitzt. Wir gehen davon aus, dass er ein Kind entführt hat, aber wir können ihm nichts nachweisen. Wir haben uns gedacht, du könntest ihn vielleicht so weit provozieren, dass er dir eine runterhaut. Dann haben wir einen Vorwand, ihn festzunehmen.«

»Dafür brauchst du bestimmt nicht länger als ein paar Sekunden«, sagte Herb.

Harry blickte über seine Schulter. Dalton und seine zwei Anwälte sahen zu uns hinüber.

»Was springt dabei für mich raus?«, fragte Harry.

»Du würdest einem kleinen Jungen das Leben retten«, sagte Herb.

»Und was bringt mir das, in Dollars ausgedrückt?« Er zwinkerte mir zu. »Oder in sexuellen Gefälligkeiten?«

Herb zeigte mit dem Daumen auf Harry. »Was hältst du davon, wenn ich ihm ‘ne Tracht Prügel verpasse und wir sagen dann einfach, es war Dalton?«, fragte er.

»Jetzt beruhig dich mal wieder, Dickerchen. Ich mach doch bloß Spaß. Das mit dem Geld meine ich allerdings ernst. Ich schick euch dann die Rechnung.«

Herb und ich rückten näher zusammen, als Harry auf den Tresen zuging, an dem Dalton und seine Begleiter saßen. »Wer von euch Arschlöchern ist Special K?«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Dalton. »Sie sind doch dieser Privatdetektiv, Harrison Harold McGlade. Über Sie gibt’s ‘ne Serie im Fernsehen.«

»Fatal Autonomy«, bestätigte Harry mit einem Nicken. »Sind Sie ein Fan davon?«

»Ein großer Fan sogar. Könnte ich bitte ein Autogramm von Ihnen bekommen?«

»Aber sicher!«

Dalton schob ihm eine Papierserviette zu und Harry nahm einen Kugelschreiber und kritzelte seinen Namen darauf. Ich hörte, wie Herb sich neben mir mit der flachen Hand an die Stirn schlug.

»Was ist eigentlich an diesem ganzen Gerede von einer Kindesentführung dran?«, fragte Harry.

Dalton behielt seinen teilnahmslosen Gesichtsausdruck bei. »Ich hab keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.«

»Fangen Sie jetzt bloß nicht an, mich zu bedrohen!«, schrie Harry.

»Wie bitte? Ich bedrohe Sie doch gar nicht.«

Harry packte Dalton mit einer schnellen Bewegung am Anzug und riss ihn vom Barhocker. McGlade fiel nach hinten und Dalton kam auf ihm zu liegen.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, brüllte Harry. »Hilfe, Polizei! Rufen Sie sofort die Polizei! Der Kerl hat mich angegriffen!«

Ich verzog das Gesicht. Das war nicht so gelaufen, wie ich gehofft hatte. Aber mal ehrlich, was hätte ich auch anderes erwarten sollen?

»Ich hab doch gerade noch so ‘nen fetten Bullen hier an der Bar gesehen!«, heulte Harry.

»Das einzig Gute an der Sache ist«, sagte Herb, »dass Daltons Anwälte bestimmt Anzeige erstatten werden. Wenn wir Glück haben, geht McGlade für ‘n paar Jährchen in den Knast.«

Ich schritt ein, bevor es noch schlimmer wurde. »Steh auf, McGlade«, befahl ich ihm.

»Die Polizei! Gott sei Dank! Der Kerl will mich umbringen!«

Harry zog Daltons Hand an seine eigene Kehle heran. Er kam zwar nicht ganz damit hin, gab aber trotzdem Laute von sich, als ob er erstickte, und blähte dazu seine Backen auf, sodass es aussah, als würde er erwürgt. Ich langte nach unten und zog Dalton weg. Dann drückte ich Harry mein Knie in den Bauch.

»Bist du high?«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Ein bisschen.«

Die Anwälte fingen an mich anzuschreien. Ich hörte ein paar juristische Begriffe wie Belästigung, Körperverletzung und Gerichtsverfahren. Was Dalton anging, so blickte er drein, als ob ihn die Angelegenheit sogar ein bisschen amüsierte. Ich versuchte zu retten, was noch zu retten war.

»Mr. Dalton«, begann ich, »ich habe alles gesehen. Ich schlage vor, Sie kommen mit auf die Wache und erstatten Anzeige.«

»Was?!«, rief McGlade.

Herb beugte sich zu Harry herab. »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern«, sagte er und grinste leicht, als er McGlade die Handschellen anlegte. »Wozu ich auch unbedingt raten würde.«

Dalton strich seinen Anzug glatt. »Ich werde keine Anzeige erstatten. Dafür hab ich einfach keine Zeit.« Er starrte zu mir herüber. »Zeit ist ein wertvolles Gut, nicht wahr, Jack? Wir sollten jede Minute genießen. Es soll ja Leute geben, die nicht mehr viel Zeit haben.«

Herb und ich halfen McGlade auf die Beine.

»Sie hören noch von mir«, warnte ich Dalton.

»Das glaube ich nicht. Aber vielleicht ruf ich Sie an, wenn mein Flieger gelandet ist.«

Wir zerrten Harry aus der Bar. Als wir draußen waren, sagte er: »Ich glaub, das ist gut gelaufen. Könnt ihr mir jetzt die Handschellen abnehmen?« Herb und ich ignorierten seine Bitte. »Was ist los? Wieso seid ihr so sauer?«

»Gott, ich hasse den Kerl«, murmelte Herb zu sich selbst.

»Jetzt aber mal Spaß beiseite. Ihr habt mich doch nicht wirklich festgenommen? Oder etwa doch?«

Ich seufzte. »Herb, lass ihn gehen.«

»Müssen wir das wirklich?«

Ich nickte. Mein Partner verzog das Gesicht, nahm Harry dann aber doch die Handschellen ab.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte ich. »Weißt du nicht mehr, wie es war, als du selbst noch bei der Polizei warst? Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel!«

Harry verdrehte die Augen. »Ach, hör doch auf, Jackie. Ein bisschen mehr kannst du mir schon zutrauen, oder? Wenn der Kerl da drinnen wirklich Mr. K ist, dann hat er sich total unter Kontrolle. Keine Chance, dass der ausrastet und ‘ne Schlägerei anfängt. Vor allem nicht, wenn zwei Polizisten dabei sind.«

»Und da hast du dir gedacht, dass es was bringt, wenn du ‘ne Show abziehst?«, sagte Herb.

»Nee, du Schlaumeier. Das war bloß zur Ablenkung.« Harry griff in seine Tasche und hielt triumphierend einen Gegenstand hoch. »Wer will die Brieftasche von dem Arschloch?«


Heute
10. August 2010

Als der Countdown-Zähler die Sechzig-Minuten-Marke unterschritten hatte, überprüfte ich noch einmal die Fesseln an meinen Handgelenken. Soweit ich das mit meinen tränengefüllten Augen sehen konnte, hatte ich das Seil nicht einmal zur Hälfte durchgescheuert.

Es hatte keinen Zweck. Ich würde es nie rechtzeitig schaffen. Das Brennen in meinen Handgelenken stellte alle Schmerzen, die ich bisher gehabt hatte, in den Schatten. Es war, als ob kleine Tierchen mit scharfen Zähnen an meiner wundgescheuerten Haut nagten. Ich legte den Kopf auf den Boden und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Anstatt auf das sich langsam drehende Folterrad zu gucken, starrte ich zur Decke empor. Obwohl ich kein bisschen religiös war, versuchte ich mir sämtliche Gebete, die ich mal gekannt hatte, ins Gedächtnis zu rufen.

In diesem Augenblick sah ich es. Etwas an der Decke über mir. Etwas, das glänzte, wenn es sich bewegte.

Ich blinzelte die Tränen weg und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Gegenstand. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, was es war.

Eine Kamera. Das Arschloch beobachtete mich.

Eine Woge tiefster Verzweiflung schwappte über mich hinweg. Selbst wenn ich es wie durch ein Wunder schaffte, meine Fesseln zu lösen, bevor der Countdown zu Ende lief, würde mir das nichts bringen. Wenn Mr. K mich im Auge behielt, würde er wissen, wann ich freikam. Bestimmt war er irgendwo in der Nähe und konnte jeden Moment hereinkommen.

Als mir die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst wurde, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich war erledigt, am Ende. Jetzt blieb nur noch die Frage, wie lange es noch dauerte, bis ich sterben würde.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

»Man hat es als Notwehr durchgehen lassen«, sagte Herb. »Es gab keine Anzeige.«

Wir unterhielten uns über Sandy Sechrest, eine von Shells Escort-Damen, während wir die teppichbelegte Treppe zu den Wohnungen emporstiegen, in denen die Frauen untergebracht waren. Wie der Eingang und die Empfangshalle, so verfügte auch das Treppenhaus über eine eigene Sicherheitstür.

»Was genau ist passiert?«, fragte ich.

»Sie hat mit ihrem Freund zusammengewohnt«, sagte Herb. »Der Typ war gewalttätig. Hat sie immer wieder verprügelt und gedroht, er würde sie umbringen. Eines Tages hat sie ihm dann mit einem Steakmesser die Kehle durchgeschnitten. Die Nachbarn haben alles durch die Wände mitgehört. Außerdem hatte sie Abwehrverletzungen, die darauf hindeuteten, dass sie angegriffen wurde.«

»Es ist passiert, kurz nachdem Sandy bei mir angefangen hat«, sagte Shell. »Ich habe daraufhin beschlossen, dass die Mädels aus Sicherheitsgründen alle hier im Haus wohnen sollten. Hier ist es wirklich sicher. Die Türen sind alle gepanzert. Wenn jemand die Mädchen besuchen kommt, muss er sich in eine Liste eintragen. Außerdem befindet sich in jedem Zimmer ein Alarmknopf. Und die Zimmer haben keine Nummern. Selbst wenn es ein Stalker bis hierher schafft, weiß er nicht, wer wo wohnt. Ich lege großen Wert auf die Sicherheit meiner Mädchen.«

Der Flur im ersten Stock war ebenso geschmackvoll eingerichtet wie der im Erdgeschoss. Leuchter an den Wänden sorgten für ausreichendes Licht und die Türen zu den einzelnen Zimmern hatten Bolzenschlösser.

»Warum gibt es hier oben keine Überwachungskameras?«, fragte ich.

»Es ist immer eine Gratwanderung, wenn man für Sicherheit sorgen und gleichzeitig die Privatsphäre schützen will«, sagte Shell und klopfte an der ersten Tür zur Linken. »Kameras wären ein bisschen zu viel des Guten.«

Eine attraktive Brünette machte auf. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schauspielerin Lauren Bacall. Ihre Schulterpolster waren größer als meine und außerdem hatte sie längere Haare als ich. Schnell schluckte ich meinen Anflug von Neid hinunter.

»Sandy, Detective Benedict kennst du ja schon. Ich möchte dir unser neues Mädchen, Jacqueline Streng, vorstellen.«

Sandys Lächeln wirkte künstlich und sie gab mir auch nicht die Hand. »Nett, dich kennenzulernen, Jacqueline. Ich bin sicher, dass du gut hierher passen wirst.« Ihr Blick wanderte zu Shell. »Shelly, der Typ, mit dem ich zum Brunch verabredet bin, holt mich um elf ab, aber er kann mich nicht heimfahren. Kann ich mir ein Taxi nehmen?«

»Mir wäre es lieber, du rufst mich an und ich hol dich ab.«

Sie nickte. »Ich muss mich noch fertig machen.«

»Dann wollen wir dich nicht aufhalten, Sandy.«

Sandy machte die Tür wieder zu und ließ das Bolzenschloss einrasten.

»Wie viele Mädchen wohnen hier?«, fragte ich.

»Acht. Sie sind Nummer neun.«

»Sind die alle so hübsch?«, fragte ich.

Shells Augen funkelten. »Ja, das sind sie. Und deshalb werden Sie perfekt hierher passen.«

Das Kompliment schmeichelte mir, aber gleichzeitig musste ich an Alan denken. Als er mir am Abend zuvor einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte er mir nicht gesagt, dass er mich hübsch fand. War das gut oder schlecht? Wollte ich wirklich mit einem Mann zusammen sein, dem mein Aussehen wichtiger war als meine Persönlichkeit oder meine Intelligenz? Warum gefiel es mir so sehr, wenn jemand sich positiv über mein Aussehen äußerte? War ich wirklich so eitel und oberflächlich?

Die Tür zum Treppenhaus ging auf, und Mizz Lizzy erschien mit einem Silbertablett, auf dem zwei Kaffeetassen standen. Ohne ein Wort zu sagen, gab sie eine mir und die andere Herb. Ich hielt die zierliche Porzellantasse an meine Lippen und nippte daran. Köstlich.

»Danke«, sagte ich.

Mizz Lizzy beachtete mich nicht. »Sonst noch was, Shell?«

»Im Moment haben wir alles, was wir brauchen.«

Sie machte einen Knicks – so etwas hatte ich schon ewig nicht mehr gesehen – und ging. Shell führte uns zur nächsten Wohnung. Eine Blondine öffnete uns. Sie hatte ein makelloses Gesicht und Riesentitten, mit denen sie Loni Anderson in den Schatten stellte.

»Gloria, ich glaube, ich habe dir Detective Benedict noch nicht vorgestellt. Er leitet die Ermittlungen.«

»Ihr Schnurrbart gefällt mir, Detective.« Sie klimperte mit den Wimpern. Bei der Länge waren sie bestimmt nicht echt. »Ich spüre gerne die Barthaare eines Mannes zwischen meinen Schenkeln.«

»Da geht es Ihnen wie mir«, sagte Herb.

»Und das ist unsere Neue, Jacqueline Streng.«

»Darf ich Jack zu dir sagen?«, fragte Gloria. »Meine Schwester heißt auch Jacqueline und alle sagen Jack zu ihr.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Jacqueline ist mir lieber.«

»Schade.« Gloria machte einen Schmollmund, als ob ich mit ihr geschimpft hätte. »Machst du’s auch mit Mädchen?«

»Wie bitte?«

»Na, du weißt schon. Bist du bi?«

»Äh, nein. Ich hab ‘nen Freund.«

»Ich hab jede Menge Freunde«, kicherte Gloria. Ihre Brüste wippten dabei. »Aber Mädchen sind auch nicht zu verachten.«

»Obwohl ich keinen Schnurrbart habe?«, sagte ich.

Gloria stieß mich sanft an die Schulter. »Du gefällst mir. Du bist echt witzig.« Sie sah Shell an und schob ihre Unterlippe vor. »Shelly, du wolltest doch heute Morgen bei mir vorbeikommen. Wo warst du denn?«

Shell wandte sich zu uns. »Würden Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen?«

Er trat in Glorias Wohnung, ohne unsere Antwort abzuwarten.

»Die sieht aus wie ein Fotomodell im Playboy«, sagte ich.

Herb lehnte sich zurück und sprach leise aus dem Mundwinkel zu mir. »Sie sieht toll aus. Aber ist sie auch Bezirksmeisterin im Pistolenschießen?«

Ich unterdrückte ein Lächeln, aber innerlich strahlte ich. Für meine Fähigkeiten im Schießen gelobt zu werden fühlte sich weitaus besser an, als wenn mir jemand sagte, ich sei hübsch.

»Weil wir gerade beim Thema sind«, sagte Herb. »Hast du ‘ne Waffe dabei?«

»Eine Beretta, in meiner Handtasche.«

»Neun Millimeter?«

»Dreihundertachtziger.«

»Hast du damit schon mal ‘ne Ladehemmung gehabt?«

»Das kommt bei Pistolen hin und wieder vor. Aber nach ein paar Sekunden geht es wieder.«

»Im Ernstfall sind ein paar Sekunden eine Ewigkeit. Ich kann dir für diesen Einsatz meinen 38er-Colt leihen.«

»Der hat aber nur sechs Schuss«, sagte ich. Meine Beretta hatte acht.

»Aber diese sechs gehen garantiert los.«

»Danke, aber ich bleib bei der Pistole.«

Herb nickte nur. Obwohl ich kein romantisches Interesse an ihm hatte, ertappte ich mich dabei, wie ich auf seine linke Hand sah. Wie ich erwartet hatte, trug er einen Ehering. Die guten Männer waren immer schon vergeben.

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen, Herb?«

»Solange es nichts mit meinem Schnurrbart zu tun hat.«

»Hat es nicht. Bist du gerne verheiratet?«

»Absolut«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Das war das Beste, was ich je in meinem Leben getan habe. Überlegst du dir, ob du heiraten willst?«

»Mein Freund hat mir gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht.« Ich wusste nicht genau, warum ich ihm das erzählte.

»Herzlichen Glückwunsch. Und was hast du ihm geantwortet?«

»Ich hab gesagt, dass ich noch etwas Zeit brauche. Ich habe berufliche Ziele, und ich weiß nicht, ob sie mit der Ehe vereinbar sind.«

»Wenn er dich liebt«, sagte Herb, »wird er deine Ziele respektieren.«

Dasselbe hatte ich auch schon gedacht. Aber es war schön, wenn jemand es laut sagte. »Hat dir deine Frau auch gesagt, dass sie noch Zeit braucht, als du sie gefragt hast, ob sie dich heiraten will?«, wollte ich wissen.

»Sie hat Ja gesagt, ehe ich mit meinem Satz zu Ende war.« Er zwinkerte mir zu. »Das muss wohl mein Schnurrbart gewesen sein.«

Vielleicht war das der Grund, warum ich zu Alan nicht auf der Stelle ja gesagt hatte. Er hatte keinen Schnurrbart.

Die Tür zu Glorias Zimmer ging auf und Shell erschien wieder im Flur. An seinem Hals hatte er Lippenstift. Ich war mir ziemlich sicher, dass der vorhin nicht da gewesen war.

»Möchten Sie jetzt die anderen Mädchen kennenlernen?«, fragte er.

Ich nickte. Aber ein Teil von mir fragte sich, ob ich womöglich verrückt war, weil ich unbedingt Polizistin sein wollte. Vielleicht wäre ich glücklicher, wenn ich heiratete und Kinder bekam.

Und wenn das wirklich der Fall war, dann war Alans Heiratsantrag vielleicht meine letzte Chance.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

»Immer wenn ich denke, du kannst in meinen Augen nicht tiefer sinken, sattelst du noch einen drauf«, sagte ich zu Harry.

»Immerhin hab ich’s geschafft, ihm die Brieftasche zu klauen.« Er gab sie mir. »Ich schick dir meine Rechnung per Post. Ich spar gerade für ‘nen Affen.«

Vor ein paar Jahren hatte Harry ein Aquarium gehabt. Kein einziger Fisch hatte überlebt. Hoffentlich würde dem Affen dieses Schicksal erspart bleiben.

»Na dann viel Glück«, sagte ich.

»Ich glaub, das wär ‘ne tolle Sache, ein Haustier zu haben, das mir mein Bier bringen kann. Außerdem könnte ich ihm ‘ne Blechdose in die Hand drücken und ihn so tun lassen, als ob er blind ist. Dann kann er in der U-Bahn ein paar Kröten zusammenbetteln.«

»Wenn das kein Plan ist«, sagte Herb.

»Ja. Aber wenn ich ehrlich bin, hau ich das Geld bloß für Whisky und Stripperinnen raus.«

»Danke, dass du uns geholfen hast, McGlade.«

Harry nickte mir zu und zeigte Herb den Stinkefinger. Dann ließ er uns stehen und ging die Straße entlang. Manchmal kam es sogar vor, dass McGlade etwas für mich tat. Aber ich war unheimlich froh darüber, dass ich nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten musste. Ich konnte mir nicht vorstellen, mir jemals wieder so etwas anzutun.

Ich gab Herb einen Klaps auf die Schulter, und wir stiegen schnell in mein Auto, bevor Dalton merkte, dass Harry ihn beklaut hatte. Dann parkte ich zwei Straßen weiter in der zweiten Reihe und sah mir unsere Ausbeute näher an.

Es war eine ganz normale, aufklappbare Herren-Brieftasche aus braunem, leicht abgenutztem Leder. In den verschiedenen Fächern befanden sich eine American Express Platinum Card, eine Visa-Bankkarte und ein Führerschein, außerdem dreihundertvierzig Dollar in bar sowie ein Zettel mit einer zwölfstelligen Nummer und einem vertrauten Firmenzeichen.

»Federal Express«, sagte ich. »Er hat was verschickt.«

»Erst vor Kurzem?«, fragte Herb.

Der Zettel war Teil eines Eilgut-Luftfrachtbriefs, auf dem normalerweise Angaben zu Absender und Empfänger, Inhalt, Verpackung und Auslieferung zu finden waren. Da er abgerissen worden war, blieb nur die Paketverfolgungsnummer. Er sah noch neu aus – Gegenstände, die bereits längere Zeit in einer Brieftasche aufbewahrt wurden, waren in der Regel abgewetzt und zerknittert. Dieser hier war sorgfältig zusammengefaltet und sah aus wie frisch gedruckt. »Ich glaub schon. Schauen wir doch mal nach.«

Ich nahm mein iPhone und ging auf die FedEx-Website. Mir persönlich gefiel das Gerät, aber ein Teil von mir sehnte sich nach den alten Zeiten zurück, als Handys noch lange Antennen hatten und fast ein Kilo wogen.

»Hab ich dir schon erzählt, wie mir ein Handy das Leben gerettet hat?«, fragte ich Herb.

»Schon zig Millionen Mal.«

»Ich glaub, ich brauch ‘nen neuen Partner. Einen, der meine alten Geschichten interessant findet.«

Ich gab die Paketverfolgungsnummer auf meinem Touchscreen ein und erfuhr, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Informationen verfügbar waren. Das bedeutete, dass die Sendung noch nicht erfasst worden war.

»Seine Eigentumswohnung«, sagte Herb. Er schnippte mit den Fingern und zeigte auf mich. »In der Eingangshalle hab ich ‘nen FedEx-Kasten gesehen.«

Ich rief über Funk die Zentrale und bat darum, einen Streifenwagen zum Spill zu schicken und John Dalton im Auge zu behalten, wobei ich die wichtigsten Einzelheiten schilderte. Dann fuhr ich zusammen mit Herb zum North Lake Shore Drive Nr. 1300 zurück. Unterwegs herrschte äußerst zähflüssiger Verkehr. Ich überlegte, ob ich den nächstbesten Streifenwagen über Funk anweisen sollte, noch vor uns zu dieser Adresse zu fahren. Aber damit würde ich mir womöglich einen Haufen rechtlicher Probleme einhandeln. Falls Dalton einen gefährlichen Gegenstand in dem FedEx-Kasten deponiert hatte, würden wir eine richterliche Genehmigung benötigen, um ihn zu entfernen. Und um diese Genehmigung zu bekommen, würden wir nachweisen müssen, dass Dalton tatsächlich etwas in den Kasten geworfen hatte. Das wiederum konnten wir nur anhand einer gestohlenen Quittung. Da war es wohl am besten, wenn wir auf eigene Faust handelten.

Ich parkte vor Daltons Wohnhaus, sprang aus meinem Nova und lief mit eiligen Schritten zum Pförtner.

»War FedEx heute schon hier?«

»Ja.«

»Wann?«

»Vor ‘ner Stunde ungefähr.«

Mist. »Sie kennen nicht zufällig den Fahrer oder wissen, wie er heißt?«

»Nee. Da kommt jedes Mal ‘n anderer.«

So ein verdammter Mist. Ich rannte zurück zum Auto. Als ich ankam, wollte Herb gerade aussteigen. »Bleib sitzen. Wir müssen bei FedEx anrufen und rausfinden, mit welchem Lieferwagen das Päckchen unterwegs ist.«

Nachdem ich mich drei Minuten lang durch diverse Telefon-Warteschleifen gequält hatte, erwischte ich einen richtigen Menschen und erklärte, dass ich von der Polizei war und ein Päckchen finden musste. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis man mich zu jemandem durchstellte, der Ahnung hatte. Anstatt mich von Pontius zu Pilatus zu schicken, erwies FedEx sich als äußerst hilfsbereit. Sobald die Paketverfolgungsnummer im System war – wahrscheinlich innerhalb der nächsten halben Stunde – würde die nächstgelegene Filiale die Sendung ausfindig machen und warten, bis ich vorbeikam und sie mir ansah. Und das alles ohne Gerichtsbeschluss und unnötigen Stress. Anscheinend war es bei FedEx üblich, dass man dort Sendungen, die einen verdächtigen Eindruck machten, nach eigenem Ermessen einer näheren Prüfung unterzog. Ein Anruf von einem Polizisten reichte dafür aus.

Herb und ich saßen also bei laufendem Motor im Auto, während ich alle paar Minuten die FedEx-Website aktualisierte und darauf wartete, dass die Paketverfolgungsnummer im System war. Als sie endlich auftauchte, rief ich die Nummer an, die man mir gegeben hatte, und wurde direkt mit dem Fahrer verbunden.

»Ich hab’s bei mir, Officer.« Seinem nasalen Akzent nach zu urteilen kam er aus der South Side. »Eine kleine Schachtel, wiegt ungefähr ein Kilo. Ist da was Gefährliches drin?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Laut den Angaben auf der Website sollte die Sendung am nächsten Tag zu einer Adresse hier in Chicago gebracht werden. Wenn es wirklich eine Bombe war, würde sie wahrscheinlich erst hochgehen, nachdem sie am Zielort angelangt war. »Riecht es komisch? Läuft irgendwas raus?«

»Frag ihn, ob es tickt«, sagte Herb. Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Sieht wie ein ganz normales Päckchen aus. Wenn Sie sich’s selbst angucken wollen, ich bin in der Division Street, auf dem Dominick’s-Parkplatz.«

»Wir sind in fünf Minuten bei Ihnen«, sagte ich. »Sie warten am besten draußen, ein paar Meter von Ihrem Wagen weg. An wen geht die Sendung?«

»Muss wohl ein falscher Name sein«, sagte der Fahrer. »Das gibt’s doch nicht, dass jemand wirklich Jack Daniels heißt.«


Heute
10. August 2010

»Oh … Mann.«

»Was ist los, Harry?« Phin starrte Harry im Rückspiegel an. Der telefonierte gerade mit dem Direktor der Strafvollzugsanstalt Stateville. Auf Harrys Drängen und ein paar Anrufe von Herbs Vorgesetzten hin hatte man Victor Brotsky in den Einzelhaftbereich verlegt und seine Zelle durchsucht.

»Brotsky hatte ein iPhone in seiner Matratze versteckt«, sagte Harry. Sein Gesicht war aschfahl. »Da ist ein Bild von einer Live-Webcam drauf. Eine gefesselte Frau in einem kleinen Zimmer.«

Phin hielt das Lenkrad so fest verkrampft, dass seine Unterarme zitterten. »Ist es Jack?«

»Eine Dunkelhaarige über vierzig. Sie ist an allen vieren gefesselt und hat ‘nen Knebel im Mund. Könnte Jack sein.«

»Lebt sie noch?«, fragte Phin. Es kostete ihn Mühe, ruhig und gleichmäßig zu sprechen.

Harry starrte mit offenem Mund zurück. »Ja. Aber neben ihr ist ‘ne Digitaluhr und auf der läuft … ein Countdown.«

»Wie lange noch?«, fragte Herb leise.

»Weniger als dreißig Minuten.«

Phin gab Gas. Sie fuhren auf der Joliet Road. Bis zum Gefängnis waren es noch knapp dreizehn Kilometer.

»Vielleicht ist sie’s ja nicht«, sagte Harry.

Phin hoffte, dass Harry recht hatte. Aber er machte sich nichts vor. Es wäre nicht das erste Mal, dass Jack von einem Fall aus ihrer Vergangenheit heimgesucht wurde. Die Vorstellung, dass ein Psychopath sie in seiner Gewalt hatte und vor laufender Kamera töten würde, nur um seinen Spaß zu haben, verursachte Phin schlimmere Magenschmerzen, als er während seiner einjährigen Chemotherapie gehabt hatte. Andererseits war es immer noch besser zu wissen, wo Jack war, anstatt völlig im Dunkeln zu tappen. Wenn man den Gegner kennt, kann man ihn auch bekämpfen.

»Dieser Victor Brotsky«, sagte Phin zu Herb. »Wie schlimm war der denn?«

»Der Schlimmste von allen. Wenn der wirklich Jack in seiner Gewalt hat …« Herbs Stimme wurde brüchig.

Aber Victor Brotsky konnte Jack gar nicht in seiner Gewalt haben. Er saß ja hinter Gittern.

Aber vielleicht wusste er, wer Jack gefangen hielt.

Und wenn er es wusste, dann konnte nichts und niemand auf der Welt Victor Brotsky vor Phineas Troutt schützen.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Nachdem ich die restlichen Mädchen kennengelernt hatte, wusch ich mir die Hände, um die wild wuchernden Neurosen loszuwerden, die in Shells Agentur in der Luft hingen wie Rauchschwaden. Dann machte ich mich zu meinem ersten offiziellen Date mit Felix Sarcotti auf.

Mr. Sarcotti sah aus, als wäre er noch vor Gott auf die Welt gekommen. Sein Rücken krümmte sich wie ein Fragezeichen. Er stützte sich beim Gehen auf einen schwarzen, silberbestückten Spazierstock und hatte ständig ein anzügliches Grinsen im Gesicht.

Abgesehen davon war er ein perfekter Gentleman und ich genoss unser gemeinsames Lunch in einem Restaurant im vierundneunzigsten Stock des John Hancock Building. Bei Krabbenpuffern und Waldorfsalat plauderte er über die alten Zeiten in der Fleisch verarbeitenden Industrie vor der Schließung der Union Stock Yards im Jahr 1970.

Sowohl Shell als auch Herb hatten mir vor dem Date Tipps und Hinweise gegeben. Shell hatte mir empfohlen, ich solle höflich, aufmerksam und charmant sein, Fragen stellen, über Witze lachen und interessiert wirken, ohne dabei zu persönlich zu werden. Von Herb bekam ich die Anweisung, mich alle fünf Minuten über Funk bei ihm zu melden und dabei das Code-Wort faszinierend zu benutzen – für Herb das Signal, in meinen Ohrhörer zu antworten. Falls etwas schiefging, sollte ich das Wort Desaster verwenden – er würde mir dann auf der Stelle zu Hilfe eilen. Und für den Fall, dass Mr. Sarcotti zu aufdringlich wurde, empfahl Herb mir, ihm einen Tritt in die Eier zu verpassen.

Nachdem unser Lunch beendet war und Mr. Sarcotti sich von mir höflich mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet hatte – ich musste ihm nicht in die Eier treten –, traf ich mich mit Shell zu einer Besprechung. Er erzählte mir, Mr. Sarcotti hätte mit ihm gesprochen und dabei von mir geschwärmt. Dann ließ er mich noch wissen, dass er die Honorare, die Mr. Sarcotti und andere für mich bezahlten, mit den Kosten für mein Armani-Kostüm verrechnen würde. Als Nächstes machte ich mich für meine Verabredung mit Jeroen ten Berge zurecht. Er wollte mit mir ins Theater und anschließend zu Abend essen gehen.

Ein paar Minuten, bevor ich abgeholt werden sollte – wegen der erst kürzlich vorgefallenen Morde bestand Shell darauf, dass die Kunden ihre Escort-Damen abholten, anstatt sich außerhalb mit ihnen zu treffen –, klopfte es an meiner Wohnungstür. Meine neue Wohnung war übrigens toll – sauber, luxuriös und gut ausgestattet, tägliche Reinigung inbegriffen. Das Ganze war hundertmal besser, als wie eine Nutte herumzulaufen und Perverse festzunehmen.

Ich guckte durch den Spion. Als ich sah, dass es Herb war, machte ich ihm auf.

Herb pfiff beim Hereinkommen. »Schicker Fummel.«

Ich trug ein knappes schwarzes Cocktailkleid, das mir Amy Peterson, eines von Shells Escort-Girls, geliehen hatte. »Es ist von Versace«, sagte ich. »Steht mir das?«

»Sieht gut aus.«

»Shell hat es ihr gekauft. Anscheinend kauft er allen seinen Escort-Girls Klamotten.«

Herb zog eine Augenbraue hoch. »Was hältst du davon?«

»Ich glaub, ich hab außerhalb eines Krimis von Agatha Christie noch nie so viele Verdächtige auf einmal gesehen. Mal ganz im Ernst, Herb. Die haben doch alle ‘ne Schraube locker. Gloria hält sich für Marilyn Monroe. Sandy hat schon mal jemanden umgebracht. Mizz Lizzy kommt mir vor wie die Hexe aus Hänsel und Gretel, die Kinder frisst. Und Amy hat die Klamotten in ihrem Kleiderschrank der Reihe nach aufgehängt, dass sie wie ein Regenbogen aussehen.«

»Wie ein Regenbogen?«

Ich schüttelte vor Lachen den Kopf. »Na, du weißt schon … rot, orange, gelb, grün, blau, lila.«

»Und wie passt Schwarz da dazu?«

»Schwarz, Weiß und Grautöne kommen in einen anderen Schrank.«

»Und wenn was aufgedruckt ist? Oder kariert?«

»Danach hab ich sie nicht gefragt. Sie hat dann noch mit Sternzeichen und Handlesen angefangen und da hab ich Kopfschmerzen vorgetäuscht und bin abgehauen. Kann es sein, dass es sich bei dem Mörder um eine Frau handelt?«

»Ganz ausschließen können wir es nicht. Ich hab zwar noch nie von weiblichen Serienkillern gehört, aber ich gebe zu, die Damen hier sind schon ein bisschen … seltsam. Shell legt für diesen Jeroen die Hand ins Feuer. Er sagt, er ist ein harmloser alter Mann, aber ich bleib trotzdem in deiner Nähe. Kannst du mir mal mit deinem Mikrofon helfen?«

Eine halbe Stunde später holte mich eine Limousine bei der Agentur ab. Jeroen ten Berge war ein distinguierter, gut gekleideter älterer Herr mit silbergrauem Haar. Er bot mir sofort gekühlten Sekt an, von dem ich nur ein Glas trank. Während der Fahrt zum Drury Lane Theater und dem anschließenden Dinner im Martinique gab ich die aufmerksame Zuhörerin.

Jeroen erwies sich als ein liebenswürdiger Mann. Er war ein pensionierter Investmentbanker, der gelegentlich noch an der Börse mitmischte, und hatte jede Menge Geschichten und Witze auf Lager, was ihn zu einem idealen Gesprächspartner beim Abendessen machte. Wir hatten gerade unser Chicken Vesuvio zur Hälfte gegessen, als er mit derselben Frage herausplatzte, die mir bereits Mr. Sarcotti gestellt hatte.

»Wie kommt es, dass eine so aufgeweckte und reizende Frau wie Sie immer noch ein Single ist?«

Ich machte auf kokett. »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Jeroen. Bei einem so interessanten Mann wie Ihnen stehen die heiratswilligen Frauen doch bestimmt Schlange. Warum sind Sie dann nicht verheiratet?«

Seine Miene verdüsterte sich. »Ich war mal verheiratet, und zwar achtunddreißig wunderbare Jahre lang. Meine Frau ist 1986 gestorben. Sie hatte Brustkrebs.«

Ich bereute es, ihm diese Frage gestellt zu haben – schließlich hatte Shell mich davor gewarnt, zu persönlich zu werden.

»Das tut mir leid.«

»Ich bereue diese Jahre nicht. Maria war das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist. Sie war meine beste Freundin, Geliebte und Seelenverwandte. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich so viele schöne Jahre mit ihr erleben durfte, auch wenn die letzten davon nicht einfach waren.« Er beugte sich näher an mich heran und legte seine Hand auf die meine. »Das Leben ist nichts wert, wenn man niemanden hat, mit dem man es teilen kann, Jacqueline. Die guten und die schlechten Zeiten, durch dick und dünn. Selbst als es mit ihr schon zu Ende ging, hat mein Herz bei ihrem Anblick höher geschlagen.«

»Sie muss wirklich eine tolle Frau gewesen sein«, sagte ich und meinte es auch so.

»Ich bin ein wohlhabender, erfolgreicher Mann, Jacqueline. Aber ich würde auf alles verzichten – das Geld, die Häuser, sämtliche Aktien –, wenn ich dafür nur einen einzigen Tag mit Maria verbringen könnte. Der ganze Erfolg ist nichts wert, wenn man nicht jemanden hat, mit dem man ihn teilen kann.«

Jeroen bekam glasige Augen. Ich drückte seine Hand und dann aßen wir schweigend weiter. Ich entschuldigte mich damit, dass ich auf die Toilette musste, und meldete mich bei Herb.

»Ich habe meinen Begleiter zum Weinen gebracht«, sprach ich in das Mikrofon, das in meinem BH versteckt war.

»Denk daran, dass du eine Polizistin bist und kein Escort-Girl«, hörte ich Herb in meinem Ohrhörer. Er hatte keine Eintrittskarte für die Vorstellung mehr bekommen und konnte es sich nicht leisten, im Restaurant zu essen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als auf dem Parkplatz ein Sandwich zu verzehren, das ihm seine Frau eingepackt hatte. »Und so wie es sich angehört hat, kann er froh sein, dass er eine Frau hatte, die ihm so viel bedeutet hat.«

»Würdest du das tun, Herb? Für deine Frau deinen Beruf aufgeben?«

»Für meine Frau würde ich alles liegen und stehen lassen.«

Nach dem Abendessen sahen wir uns die Musical-Komödie They’re Playing Our Song an. Jeroen hatte das Stück bereits in New York gesehen und sang den Text gut gelaunt mit den Darstellern mit. Als es vorüber war, war auch seine Gefühlsduselei wie verflogen. Auf der Heimfahrt überredete er mich noch zu einem weiteren Glas Sekt, und als er mich bei der Agentur absetzte und mir eine gute Nacht wünschte, gab er mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

Er ließ mich mit dem Gefühl zurück, mehr zu wollen. Nicht von Jeroen, sondern vom Leben. Ich wollte auch jemanden, der für mich alles liegen und stehen lassen würde.

Aber wäre ich auch bereit, dies für jemand anderen zu tun?

Für Alan zum Beispiel?


Heute
10. August 2010

00:15:03 … 00:15:02 … 00:15:01 …

Ich hatte noch genau fünfzehn Minuten zu leben.

Als ich auf die Uhr sah, war ich seltsam gefasst. Jetzt wo ich wusste, dass der Tod unausweichlich war, überkam mich so etwas wie eine kaltblütige Ruhe. Ich wusste, dass die Furcht und die Panik noch kommen würden, aber in diesem Augenblick gelang es mir, eine objektive Sicht der Dinge zu bewahren.

Ich kam mir vor, als ginge ich noch auf die Schule und wartete auf das Ergebnis einer Klausur. Ich hatte neunundvierzig Jahre hinter mir und im Leben eine Menge erlebt, gute Dinge und solche, die nicht so gut waren. Ich hatte mein Bestes gegeben, hart gearbeitet und meine Ziele verfolgt und erreicht.

Jetzt wollte ich meine Gesamtnote wissen.

Hatte ich es verdient, dass mein Leben mit der Note 1+ bewertet wurde?

Mit einer 1?

Oder wenigstens mit einer 2+?

Ich hatte einige sehr schlimme Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht, hatte vielen unschuldigen Menschen geholfen und so manches Leben gerettet. Ich war eine verdammt gute Polizistin gewesen.

Was mein Privatleben anging, so hatte ich geliebt und war geliebt worden. Ich hatte gute Freunde und viel Spaß gehabt. Hatte ein paar interessante Dinge erlebt und viel gelernt.

Reichte das für eine 2?

Meine Ehe war gescheitert. Ich hatte Menschen verloren, die mir nahestanden. Hatte so manchen Schnitzer begangen und bereute vieles.

Hatte ich wenigstens eine 2– verdient?

Von all den Dingen, die ich bereute, war das Schlimmste – vor allem jetzt –, dass ich nie Kinder gehabt hatte. Ich war immer zu beschäftigt gewesen, war vollkommen in meiner Arbeit aufgegangen, hatte die Welt retten wollen. Es wäre schön gewesen, ein Kind zu haben, ihm einige meiner Erfahrungen weiterzugeben …

Mist.

Die Erinnerung traf mich wie ein Schlag ins Gesicht und mir blieb die Luft weg. Plötzlich sah ich die Ereignisse von letzter Nacht wieder in aller Schärfe und Klarheit vor mir, wie ich im Schlafzimmer gestanden und Phin angesehen hatte, der erschöpft von seiner Chemotherapie und den Medikamenten im Bett lag. Ich hatte ein überwältigendes Bedürfnis verspürt, ihm das Ergebnis des Schwangerschaftstests mitzuteilen, den ich gerade hinter mir hatte.

Das Ergebnis war positiv.

Ich würde bald Mutter sein. Und Phin Vater.

Ich hatte nicht damit gerechnet, auf dem kleinen Teststreifen eine doppelte Linie zu sehen. Das Ausbleiben meiner Regel hatte ich auf den Beginn der Wechseljahre geschoben.

Aber mit den Wechseljahren hatte das nichts zu tun. Sondern damit, dass ich ein Baby bekommen würde.

In mir wuchs ein winziger Mensch heran.

Eine Miniaturausführung von mir. Ein Kind. Ein Vermächtnis.

Ein Wunder.

Diese Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. In Anbetracht der Tatsache, dass mir laut Countdown-Uhr nur noch dreizehn Minuten blieben, vergaß ich meine melancholische Nabelschau und fing an, das Seil mit erneuter Energie an der Betonkante zu scheuern. Die Schmerzen in meinen gepeinigten Handgelenken ignorierte ich dabei.

Ich musste hier raus. Uns beiden zuliebe.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Das Bombenentschärfungskommando der Polizei traf ein paar Sekunden nach uns auf dem Dominick’s-Parkplatz ein. Der FedEx-Fahrer, ein grantiger Rotschopf namens Gordy, hatte Daltons Päckchen auf einem leeren Parkplatz abgestellt und sah nun zusammen mit mir und Herb aus sicherer Entfernung den Jungs bei ihrer Arbeit zu.

»Ich hoffe, da ist kein Anthrax drin«, sagte Gordy. »Ich hab an dem Ding gerochen, ziemlich gründlich sogar. Meinen Sie, das könnte Anthrax sein?«

»Nein.«

»Pocken?«

»Nein.«

»Botulismus? Wir hatten davon erst neulich eine Epidemie hier in der Stadt.«

»Das ist kein Botulismus«, sagte ich mit fester Überzeugung in meiner Stimme.

»Ebola?«

Ich sah den Typen mit einem Was-zum-Teufel-soll-das-jetzt-Blick an. »Ebola?«

»Hab ich neulich erst im Fernsehen gesehen. Erst läuft einem das Blut aus sämtlichen Poren und dann fällt die Haut ab. Ich hoffe, es ist kein Ebola.«

Das hoffte ich auch. Aber ich glaubte nicht, dass das Päckchen irgendwelche Krankheitsviren oder Sprengstoff enthielt. Das passte nicht zu Mr. K. Er war praktisch veranlagt.

Die Jungs vom Bombenentschärfungskommando – alle von Kopf bis Fuß in Schutzanzügen – unterzogen das Päckchen einer Reihe von Tests. Sie hatten teure Ausrüstung dabei. Soweit ich sehen konnte, benutzten sie ein tragbares Röntgengerät und ein Endoskop – eine flexible Kamera, wie sie Ärzte bei Darmspiegelungen verwendeten. Nachdem sie zehn Minuten lang an dem Päckchen herumgestochert hatten, nahm der Einsatzleiter seinen Helm und seinen Brustpanzer ab und kam auf uns zu.

»Ist es Ebola?«, wollte Gordy wissen.

»Es ist eine Flasche, Lieutenant.« Er sah Gordy schräg von der Seite an und gab mir dann das Endoskop. Er deutete auf das Farb-Display. »Der Verschluss scheint noch intakt.«

Ich erkannte den Gegenstand sofort, da ich ihn schon oft gesehen hatte. »Danke für Ihre Hilfe, Sergeant. Ich kümmere mich dann um den Rest.«

»Sollen wir es aufmachen?«

»Ich komm schon selbst damit zurecht.«

Ich ging auf das Päckchen zu. Was den Inhalt anging, so war ich mir ziemlich sicher. Es war unwahrscheinlich, dass Dalton mir etwas geschickt hatte, das ihn belasten konnte, denn es hätte ja durchaus sein können, dass ich das Päckchen erhielt, bevor er außer Landes war. In diesem Falle hätte ich ihn umgehend festnehmen können.

Nein, er hatte mir das Päckchen nicht geschickt, um mir zu drohen oder körperlichen Schaden zuzufügen. Er bezweckte damit etwas anderes.

»Was ist es, Jack?« Herb ging neben mir her.

»Mr. K hat zwei Markenzeichen. Ballknebel sind eines. Was ist das andere?«

»Den Opfern Salz in die Wunden reiben.«

»Und genau das hat er hiermit vor«, sagte ich und riss den Deckel von der Schachtel.

Wie ich erwartet hatte, befand sich eine volle Flasche Jack Daniel’s Tennessee Whisky darin. Daltons Art und Weise, mir mitzuteilen, dass er gewonnen hatte. Es war so, als würde er Salz in meine Wunden reiben. Außerdem war da noch eine handgeschriebene Botschaft:

Inzwischen bin ich längst auf dem Weg nach Kap Verde und Sie können nichts dagegen machen. Ich werde wahrscheinlich nie wieder US-amerikanischen Boden betreten. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen eine faire Chance gegeben habe, mich zu erwischen. Hinweise gab es genügend, aber Sie waren einfach nicht gut genug. Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe. Man kann eben nicht immer gewinnen.

Ich wusste das. So war es nun mal in meinem Beruf. Aber in diesem Fall wollte ich unbedingt gewinnen.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

»Hast du Lust auf ‘nen kleinen Spaziergang?«, fragte Herb in meinem Ohrhörer.

Ich war gerade aus Jeroens Limousine gestiegen und starrte Shells Haus an, bevor ich mich anschickte hineinzugehen.

»Wohin?«, sprach ich in das Mikrofon, das ich in meinem BH versteckt hatte.

»Die Kneipe gleich ums Eck. Tu einfach so, als ob du nach dem Abendessen noch schnell auf einen Drink willst. Such dir ‘nen freien Platz an der Bar.«

»Wo steckst du?«

»Auf der anderen Straßenseite.«

Ich widerstand der Versuchung, mich nach ihm umzudrehen, und lief stattdessen auf der Ohio Street nach Osten, Richtung Michigan Avenue. Obwohl es kurz vor Mitternacht war, waren immer noch Leute unterwegs. Nicht so viele wie am Wochenende, aber genügend, dass es riskant gewesen wäre, mich auf offener Straße zu überfallen.

Andererseits hatte der Killer sich an drei anderen Frauen vergriffen, ohne dabei aufzufallen.

Es war dunkel und es herrschte eine drückende, schwüle Hitze. Ein Geruch nach Müll lag über der Stadt. Plötzlich kam ein Auto langsam auf mich zugefahren. Ich schwankte ein wenig, mal nach links, dann wieder nach rechts, und zwang mich zu einem Kichern.

»Wie viel hast du getrunken?«, fragte Herb.

»Nur ein Glas Wein. Ich tu nur so, als wäre ich besoffen, damit ich wie leichte Beute wirke. Siehst du das Auto?«

Es war ein schwarzer Cadillac. Da er getönte Scheiben hatte, konnte ich nicht hineinsehen. Er bog ein paar Schritte weiter in die Seitengasse. Ich blieb stehen und musste mich zusammenreißen, nicht nach der Pistole in meiner Handtasche zu greifen. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern pulsierte, als das Fenster auf der Beifahrerseite herunterging.

»Möchten Sie ein Stück mitfahren, schöne Frau?«

»Shell«, sagte ich und atmete erleichtert auf.

Auch diesmal trug er einen maßgeschneiderten Anzug. Dieser war aus hellbraunem Cord und hatte Flicken an den Ärmeln. Sein Haar hatte er nach hinten gegelt. »Was machen Sie so ganz allein hier draußen?«

»Meinen Job«, sagte ich.

Er zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich hatte völlig vergessen, dass Sie bei der Polizei sind. Ich hab eins von meinen Mädchen allein auf der Straße gesehen und da hat sich mein Beschützerinstinkt gemeldet. Sind Sie auf der Suche nach Killern oder haben Sie Lust auf einen Drink?«

»Der Typ geht mir langsam auf die Nerven«, sagte Herb.

»Ja«, erwiderte ich.

»Super«, sagte Shell. Er nahm an, dass ich ihn gemeint hatte. »Steigen Sie ein.«

Oh je! »Wie wär’s mit etwas gleich hier in der Nähe?« Ich wollte in der Gegend bleiben. Alle drei Frauen waren in der näheren Umgebung der Agentur verschwunden.

»Es gibt da so ‘ne schicke Bar auf der Wabash Avenue. Millers Pub.«

»Millers Pub?«, wiederholte ich, damit Herb es hören konnte.

»Kenn ich«, sagte Herb. »Ich kann dort hinkommen.«

»Dann mal los«, sagte ich und meinte damit Herb und Shell.

Ich ging um den Wagen herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Shell roch nach Kölnischwasser. Ich musste unwillkürlich an Alan denken, der nie Kölnischwasser benutzte. Ich hatte ihn den ganzen Tag noch nicht angerufen. Das kam zum Teil daher, dass ich viel zu tun gehabt hatte, aber auch daher, dass ich immer noch nicht genau wusste, was ich ihm sagen sollte.

»Wissen Sie, worauf ich jetzt Lust hätte?« Shell trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, während er in die Straße einbog. »Tanzen. Möchten Sie tanzen gehen?«

»Darauf hab ich jetzt eigentlich keine Lust, Shell.«

»Hören Sie gern Musik?«

»Klar.«

»Wie wär’s mit Buddy Guy’s?«

Buddy Guy war ein legendärer Blues-Musiker hier in Chicago. Ihm gehörte ein Club auf der Wabash Avenue, gar nicht weit von Millers Pub.

»Buddy Guy’s«, sagte ich. Herb antwortete nicht. Ich fragte mich, ob er sich außer Reichweite meines Funkgeräts befand.

»Ich hab dort mal Clapton spielen sehen. Er ist einfach unangemeldet erschienen und hat mit Buddys Band ‘ne Jam-Session veranstaltet. War ‘ne tolle Nummer.«

»Okay«, sagte ich so laut, dass ich fast schrie, »gehen wir ins Buddy Guy’s Legends. Buddy Guy’s Legends auf der Wabash Avenue.«

Shell guckte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Von Herb kam noch immer keine Antwort. Ich konnte nur hoffen, dass er mich gehört hatte.

Ein paar Minuten später fuhr Shell in ein Parkhaus am Balbo Drive und fand dort in der zweiten Etage einen Parkplatz. Wir gingen durch das hell erleuchtete Treppenhaus ins Erdgeschoss und liefen einen Block zu Fuß zu der Bar.

Vor dem Eingang gab es eine kleine Schlange. Wir stellten uns hinter ein paar Afroamerikaner, die wie Arbeiter aussahen.

Ein übergewichtiger Mann, der einsam dreinblickte, stellte sich hinter uns an. Shell bezahlte für mich die fünf Dollar Eintritt. Sobald wir drinnen waren, sahen wir uns nach einem Platz um, wo wir uns hinsetzen konnten.

Buddy Guy’s sah genauso aus, wie man sich eine typische Blues-Kneipe vorstellte. Das gedämpfte Licht, der Geruch nach Zigarettenrauch und Whisky, der schwermütige Klang einer Solo-Nummer auf der elektrischen Gitarre, der Barkeeper, der Drinks mixte und sie auf leere, mit Feuchtigkeit beschlagene Tabletts stellte, und die traurig dreinblickenden Gäste, von denen viele allein dasaßen und sich an etwas Hochprozentigem festhielten.

Shell und ich fanden einen freien Ecktisch, an dem es so dunkel war, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn zu sehen. Eine Kellnerin – sie sah aus, als hätte sie im Leben schon eine Menge durchgemacht – stand mit gezücktem Notizblock neben uns, ohne ein Wort zu sagen. Shell bestellte einen Martini und ich ein Glas Rotwein. Dann entschuldigte ich mich – ich musste schreien, um bei der lauten Musik im Hintergrund gehört zu werden – und ging auf die Damentoilette.

Hier drinnen war es etwas ruhiger, aber nicht viel. Ich fummelte an meinem Mikrofon und dem Ohrhörer herum und versuchte Herb zu erreichen – leider ohne Erfolg. Entweder suchte er immer noch einen Parkplatz oder er war in Millers Pub gegangen. Das Klügste war, jetzt einen schnellen Drink zu nehmen und dann zur Agentur zurückzukehren. Dass Shell der Killer sein könnte, glaubte ich eigentlich nicht, zumal er es ja gewesen war, der sich an die Polizei gewandt hatte. Außerdem hatte ich ja meine Beretta in der Handtasche.

Ich ging wieder an unseren Tisch zurück. Unsere Drinks waren immer noch nicht da. Sie standen auf der Theke, aber unsere Kellnerin konnte ich nirgendwo sehen. Shell beugte sich zu mir und sagte etwas, aber ich konnte überhaupt nichts verstehen, da wir zu nahe an den Lautsprechern saßen. Irgendwann kamen unsere Drinks. Der Sänger mit der Reibeisenstimme beklagte sich über seine untreue Frau, den verlorenen Job, seinen toten Hund und sein entzündetes Schultergelenk. Ich schloss die Augen und ließ mich von der Musik treiben. Der Wein war von niedriger Qualität und schmeckte bitter. Nachdem ich zweimal an meinem Glas genippt hatte, hatte ich genug davon.

Shell kippte seinen Martini hinunter, lächelte mich an und deutete mit hochgezogener Augenbraue auf mein Glas. Ich schüttelte den Kopf. Er winkte der Kellnerin, und ich beugte mich zu ihm, um ihm zu sagen, dass ich müde war und gehen wollte.

Als ich mich nach vorne beugte, schien sich die gesamte Bar um mich zu drehen, als befänden wir uns während eines Sturms an Bord eines Schiffes. Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick umzufallen. Ich streckte die Hand aus, suchte nach Halt und stieß dabei mein Weinglas um. Ich fiel mit dem Kopf gegen Shells Schulter und er grinste mich an, und wie er so grinste, wurde sein Gesicht immer dunkler, bis mir schwarz vor Augen wurde und ich das Bewusstsein verlor.


Heute
10. August 2010

»Wir haben ihn«, sagte Herb und drückte die Auflegetaste seines Handys. »Die Fingerabdrücke und McGlades Phantombild gehören zu einem Mann namens Luther Kite.

Zum Gefängnis waren es noch fünf Minuten, und das, obwohl Phin rote Ampeln und Stoppschilder ignoriert und das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt hatte.

»Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«, fragte Harry.

»Erinnerst du dich noch an das Massaker auf der Kinnakeet-Fähre? Vor sieben Jahren gab’s darüber jede Menge Schlagzeilen. Dieser Horror-Autor, Andrew Z. Thomas, war auch dabei. Du weißt schon, der Typ, der in den Neunzigerjahren durchgedreht ist und angefangen hat Leute umzubringen. Kite wird im Zusammenhang mit diesen Morden immer noch per Haftbefehl gesucht. Außerdem ist er der Hauptverdächtige in einer Reihe von Morden in North Carolina, die sich kurz vor dem Massaker auf der Fähre ereignet haben. Unter anderem hat er ‘ne Frau an einem Leuchtturm aufgehängt.«

»Irgendwelche Vorstrafen?«, fragte Phin und starrte geradeaus auf die Fahrbahn.

»Nichts Besonderes. Er ist mal wegen Tierquälerei festgenommen worden. Anscheinend hat er ein paar Katzen bei lebendigem Leib das Fell abgezogen.«

Phin wartete darauf, dass Harry irgendeinen blöden Spruch machte, aber der blieb seltsam ruhig.

»Kite und Thomas sind seit sieben Jahren auf der Flucht«, fuhr Herb fort. »Wir wissen, dass zwei Leute das Haus beobachtet haben. Und die Idee, dich und Jack im Schlaf mit Gas zu betäuben, könnte glatt von einem Schriftsteller kommen. Jetzt wo wir konkrete Hinweise haben, sollten wir die Medien einschalten.«

Phin nickte. Herb klemmte sich wieder das Handy ans Ohr und rief ein paar Leute an. Bald würde die Polizei in Chicago sowie in den Staaten Illinois, Indiana und Wisconsin nach Jack, Andrew Z. Thomas und Luther Kite suchen.

Phin hoffte, dass dies ausreichen würde.


Vor drei Jahren
8. August 2007

Herb und ich saßen in meinem Auto und beobachteten das Hochhaus, in dem Dalton wohnte. Es war schon fast zehn Uhr abends und er war immer noch nicht nach Hause gekommen. Ein Observationsteam war ihm von Spill zu Bradstreets hochherrschaftlichem Anwesen in Evanston, einem Vorort von Chicago, gefolgt.

»Ich sag’s dir«, fing Herb plötzlich an, »diese Flasche Jack Daniel’s sieht immer verlockender aus.«

»Stimmt.« Auch ich konnte jetzt einen Drink vertragen.

Wir waren beide müde, deprimiert und mutlos. Es war auch wirklich alles schiefgegangen. Die Beschreibung des Jungen stimmte mit keinen kürzlich eingegangenen Vermisstenanzeigen überein und er konnte bisher nicht identifiziert werden. Wir hatten das Bild sogar an die Fernsehsender weitergeleitet, damit diese es ausstrahlen konnten. Aber bisher hatte es keine Hinweise gegeben.

Tom und ein Team von zehn Polizisten, die sich im Schichtbetrieb ablösten, riefen weiterhin bei sämtlichen Selbstlagerzentren im Umkreis von fünfzig Kilometern an und erkundigten sich nach Lagerabteilen mit der Nummer 515 – bisher leider ohne Ergebnis. Hajek vom Kriminallabor hatte sich das Foto angesehen, konnte uns aber nichts weiter berichten, als dass man es irgendwie verändert hatte. Hajek meinte, die Farbe und der Kontrast seien verstärkt worden. Er hatte das Foto an einen Kollegen weitergeleitet, der sich besser mit Bildbearbeitung auskannte. Jetzt warteten wir darauf, von ihm zu hören.

Das unbekannte Opfer, das auf dem Folterrad ums Leben gekommen war, hatte man bisher auch noch nicht identifizieren können. Und keiner von den vier Richtern, denen wir am Telefon unseren Fall geschildert hatten, wollte uns einen Haftbefehl für Dalton oder einen Durchsuchungsbefehl für seine Eigentumswohnung ausstellen.

Unsere Lage war mit anderen Worten beschissen. Deshalb verbesserte sich meine Laune schlagartig, als Herb sagte: »Brechen wir einfach ein.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich.

»Er geht wahrscheinlich auf Nummer sicher und übernachtet bei seinem Anwalt. Vielleicht finden wir in seiner Wohnung was.«

»Damit können wir aber nichts anfangen.« Jegliche Beweismaterialien, die wir auf diese Weise fanden, würden vor Gericht nicht durchgehen.

»Mir geht es um den Jungen, nicht darum, dass Dalton verurteilt wird. Außerdem hat mich die Brieftasche auf eine Idee gebracht. Was wäre, wenn sein Reisepass noch in der Wohnung ist?«

Ich begriff, worauf Herb hinauswollte, und nickte. Wenn wir Daltons Pass verschwinden ließen, konnte er nicht außer Landes reisen. Es würde mehrere Wochen dauern, bis man ihm einen neuen ausstellte. Das würde uns mehr Zeit verschaffen, um ihm etwas anzuhängen.

»Erst brechen wir sein Auto auf, dann versuchen wir ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand festzunehmen, dann klauen wir seine Brieftasche und jetzt brechen wir in seine Wohnung ein. Heute ist nicht gerade ein Tag, auf den wir stolz sein können, Herb.«

»Wenn wir drin sind, piss ich ihm vielleicht aufs Sofa.«

Ich nahm meine Joggingklamotten aus der Sporttasche, die ich im Kofferraum dabei hatte, und legte den mit Zement gefüllten Milchbehälter und gelbes Polizei-Absperrband hinein. Dann gingen wir über die Straße zur Hausnummer 1300. Diesmal saß ein neuer Pförtner in der Eingangshalle. Wir zeigten ihm unsere Polizeimarken und nahmen den Fahrstuhl zu Daltons Wohnung. Ich bezweifelte, dass diese kleine Aktion disziplinarrechtliche Konsequenzen haben würde. Dalton würde sich wohl kaum die Mühe machen, sich von Kap Verde aus über uns zu beschweren. Wenn er überhaupt wusste, dass der Einbruch auf unser Konto ging.

Wir stellten uns vor seine Tür und klopften leise an. Als niemand aufmachte, fragte ich Herb: »Hast du da drinnen jemand schreien hören? Dann müssen wir ohne Durchsuchungsbefehl in die Wohnung.«

»Ich hab einen Schrei gehört und außerdem hab ich Rauch gerochen«, sagte Herb. »Als Polizisten sind wir verpflichtet reinzugehen und Leben zu retten. Außerdem war die Tür bereits aufgebrochen, als wir angekommen sind.«

Ich hob den Milchbehälter. »Hast du bei unserem Besuch vorhin eine Alarmanlage gesehen?«

»Nee.«

»Ich auch nicht.«

Ich holte aus und schwang den provisorischen Rammbock mit aller Kraft gegen eine Stelle rechts vom Türgriff. Die Tür ging mit einem lauten Krachen und fliegenden Splittern auf. Ich stürmte in geduckter Haltung in die Wohnung, zog meinen Revolver aus dem Schulterholster und sah mich schnell im Flur um. Dann arbeitete ich mich weiter durch die Wohnung vor, Herb dicht hinter mir. Als wir sicher sein konnten, dass niemand da war, riegelte Herb den Eingang mit gelbem Absperrband ab. Wenn jemand vorbeikam und die aufgebrochene Tür sah, würde die Markierung ihn davon abhalten, die Polizei anzurufen, denn so wie es aussah, war die Polizei bereits hier gewesen.

Daltons Wohnung war zwar riesig – viel größer als mein Haus in Bensenville –, aber wir brauchten mit unserer Durchsuchung nicht lange, weil nichts da war. Obwohl die Wohnung voll möbliert war, bewahrte Dalton außer Büchern keine persönlichen Gegenstände auf. Keine Briefe, Rechnungen oder Fotoalben. Keinen Computer, keine Kleider und auch keinen Pass.

»Der Kühlschrank ist leer«, sagte Herb.

Ich ging zurück in den Flur und starrte auf die Bilder an der Wand. Dalton hatte erwähnt, dass er diese Fotos selbst gemacht hatte. Ich hatte zwar kein besonderes Auge für Kunst, aber sie kamen mir irgendwie eintönig und leblos vor. Selbst auf dem Bild, das sein Strandhaus zeigte, wirkte das tropische Paradies ziemlich langweilig.

Insgesamt hingen sechs Bilder an der Wand, drei auf jeder Seite. Neben dem Foto von dem Haus gab es eins von einem leeren Maisfeld, eins von der Skyline von Chicago, eins von einer Winterlandschaft mit Bäumen und eins von einem Sonnenuntergang über einem See. Das einzige Bild, auf dem ein Mensch zu sehen war, war das mit einem Haus, auf dessen Terrasse eine Frau saß. Es war aus einer weiteren Entfernung aufgenommen worden, und so konnte man die Frau nur undeutlich erkennen – abgesehen davon, dass sie lange schwarze Haare und eine weiße Hautfarbe hatte. Ihr Alter konnte irgendwo zwischen achtzehn und fünfzig liegen und auch ihre Bekleidung – eine Bluse und eine kurze Hose – gab keinen Hinweis auf den Zeitpunkt des Fotos.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm ich das Bild von der Wand und entfernte den Rahmen. Jemand hatte etwas auf die Rückseite geschrieben:

[image: Image]

»Was sagst du dazu?«, fragte ich Herb, der mir über die Schulter guckte.

»Keine Ahnung. Vielleicht eins von seinen Opfern?«

»Wenn Dalton wirklich Mr. K ist, dann ist er viel zu clever, als dass er irgendwelche Fährten legen würde, die die Polizei zu ihm führen.«

»Eine Freundin oder Verwandte?«

»Dafür ist das Foto zu unpersönlich. Wenn du ein Bild von jemanden machst, der dir nahesteht, würdest du da nicht näher rangehen?«

Herb zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist die Frau nicht so wichtig. Er hat das ganze Haus auf dem Bild. Vielleicht ist das Haus das, was hier wichtig ist. Oder vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, nicht mehr und nicht weniger als das Maisfeld oder der Sonnenuntergang.«

Ich runzelte die Stirn. In meinem Unterbewusstsein arbeitete es unentwegt, und eine innere Stimme schien mir etwas sagen zu wollen, brachte aber nichts hervor. Während ich fieberhaft überlegte, entfernte ich die Rahmen von den anderen Fotos. Herb half mir dabei. Wir fanden keine weiteren Aufschriften und auch sonst keine Hinweise, die uns weitergeholfen hätten, wie zum Beispiel ein unterschriebenes Geständnis oder eine Karte, die uns zu den Leichen führte.

Mein Handy klingelte. Ich hielt es mir ans Ohr. »Daniels.«

»Lieutenant, ich bin’s, Tom Mankowski. Ich glaube, wir sind bei dem Lagerabteil fündig geworden.«

»Was hast du gefunden, Tom?«

»National Storage. Die haben ein Abteil mit der Nummer 515 an einen John Smith vermietet.«

Smith war der Name, den Dalton im Zusammenhang mit seinem Opfer im U-Store-It an der Fullerton Avenue verwendet hatte.

»Wir treffen uns dort«, sagte ich.

Dann rannten Herb und ich zum Fahrstuhl.


Heute
10. August 2010

Ich hatte keine Ahnung, wie lange die digitale Countdown-Uhr schon 00:00:00 blinkte. Vielleicht nur ein paar Sekunden, vielleicht aber auch ein paar Minuten. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen freizukommen, dass ich alle anderen Ängste, Gedanken und Sinneseindrücke ausgeblendet hatte.

Deshalb überkam mich ein ziemlicher Schock, als ich Mr. K vor mir stehen und auf mich herabstarren sah.

»Hallo Jack. Lange nicht mehr gesehen.«

Meine Handgelenke, die inzwischen stark bluteten, hatte ich immer noch nicht freibekommen.

Ich hatte es nicht geschafft, hatte den Wettlauf gegen die Zeit verloren.

Dann zog Mr. K etwas aus seiner Tasche. Es war klein und weiß und womöglich das Furchtbarste, das man mir je gezeigt hatte.

Mein Schwangerschaftstest.

»Ist das nicht wunderbar«, sagte er. »Jetzt kann ich zwei zum Preis von einem töten.«


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich benommen und desorientiert. Außerdem war mir speiübel.

Ich wusste weder, wo ich mich befand, noch, wie ich hierhergekommen war. Der Boden unter mir war kalt und aus nacktem Beton, was auf einen Keller oder eine Garage schließen ließ. Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können. Ich tastete mit den Händen meine Umgebung ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie groß der Raum war. Dabei stellte ich erschrocken fest, dass ich vollkommen nackt war.

Das war schlimm. Sehr schlimm.

Was zum Teufel war mit mir geschehen?

Ich holte tief Luft und setzte zu einem Hilfeschrei an. Doch dann hielt ich im letzten Augenblick inne, bevor mir ein Laut über die Lippen kam.

Vielleicht war es keine so gute Idee, die Person, die mich in ihrer Gewalt hatte, wissen zu lassen, dass ich bei Bewusstsein war.

In meinen Anfangsjahren bei der Polizei hatte ich zwar schon einige brenzlige Situationen erlebt, aber ich konnte nicht behaupten, dass es dabei um Leben und Tod gegangen war. Einmal hatte jemand auf meinen Partner Harry und mich geschossen, aber der Schütze war so weit weg gewesen, dass keine wirkliche Gefahr bestand. Ein anderes Mal hatte ein Verdächtiger zu einem Faustschlag ausgeholt, als ich seinen Ausweis sehen wollte. Ich konnte dem Schlag ausweichen und brach dem Mann darauf das Knie – das einzige Mal, dass ich meinen Polizeischlagstock benutzte.

Aber diese Vorfälle waren längst nicht so nervenaufreibend gewesen, wie nackt in einem fremdem Keller aufzuwachen.

Ich lauschte und vernahm im Hintergrund das leise Brummen einer Maschine. Dann schnüffelte ich und bemerkte einen üblen Geruch. Abgesehen von dem Schimmel und der Feuchtigkeit war da noch der süßliche Geruch nach verdorbenem Fleisch, der mich an das Leichenschauhaus erinnerte.

Dabei musste ich wieder an das letzte Mal denken, als ich mit Harry, Herb und Shell dort gewesen war.

Shell.

Die Erinnerung kehrte scheibchenweise zurück, wie kurze Filmausschnitte. Mir fiel wieder ein, wie ich im Theater gesessen und Jeroen dabei zugesehen hatte, wie er während der Vorstellung mitsang. Wie ich in der Limousine gefahren und dann die Straße entlanggelaufen war, bis ich zu Shell ins Auto stieg. Und dann hatte ich Blues gehört.

Hatte ich zu viel getrunken? War ich ohnmächtig geworden?

Mein Kopf fühlte sich schwer und benommen an, aber nicht so wie bei einem Kater. Eher wie damals als Kind, wenn ich stark erkältet war und meine Mutter mir löffelweise Hustensaft einflößte.

Drogen. Man hatte mir Drogen verabreicht.

Ich kroch auf allen vieren in die Richtung, aus der das Summen und der unangenehme Geruch kamen. Dabei bewegte ich mich nur langsam vorwärts und tastete vorsichtig mit den Händen, um nicht irgendwo anzustoßen. Meine Arme und Beine fühlten sich schwer an und gehorchten nur zögernd den Signalen, die mein Gehirn an sie sandte. Nach ungefähr einem Meter stieß ich an eine Betonwand. Das bestätigte meinen Verdacht von vorhin, dass ich mich in einem Keller befand.

Ich stützte mich an der Wand ab und richtete mich auf. Es fiel mir immer noch schwer, den Kopf gerade und die Augen offen zu halten. Ich atmete gierig ein und aus, in der Hoffnung, dass die Wirkung der Droge durch die erhöhte Sauerstoffzufuhr nachließ. Sobald ich mir einigermaßen sicher war, dass ich nicht gleich umkippen würde, ging ich an der Wand entlang in die Richtung, aus der das Maschinengeräusch kam. Dabei passte ich auf, dass ich nicht mit dem Kopf irgendwo anstieß oder über ein Hindernis stolperte. Meine Ängste erwiesen sich als unbegründet; der Keller schien vollkommen leer zu sein.

Ich kam zu einer Ecke und langte mitten in das größte Spinnennetz der Welt. Als ich über meine Handflächen strich, um die Spinnenfäden loszuwerden, ekelte es mich bei der Vorstellung, ein paar Schwarze Witwen könnten mir auf den Kopf fallen. Dann bewegte ich mich an der neuen Wand entlang und näherte mich dem Maschinengeräusch.

Es klang irgendwie vertraut, und ich war mir ziemlich sicher zu wissen, was es war.

Noch ein paar Schritte und ich konnte es mit Händen greifen. Es war groß und kantig, und als ich die Hände darauflegte, spürte ich ein leichtes Vibrieren.

Ein Kühlschrank – oder vielmehr zwei, die nebeneinander standen.

Das war gut, denn Kühlschränke hatten eine Innenbeleuchtung. Wenn ich die Türen öffnete, würde ich etwas sehen.

Ich tastete nach dem Türgriff des Kühlschranks, der mir am nächsten war, und zog daran.

Aber es ging kein Licht an. Und der Geruch nach verdorbenem Fleisch wurde noch schlimmer.

Vorsichtig tastete ich das Innere des Kühlschranks ab und rechnete mit dem Schlimmsten.

Aber da war nichts. Jemand hatte sogar die Ablagen und Fächer entfernt. Ich musste an unseren Besuch im Leichenschauhaus und an Phil Blasky denken. Er hatte behauptet, die Leiche war in einem Kühlschrank aufbewahrt worden.

Zitternd streckte ich die Hand nach dem anderen Kühlschrank aus.

Eigentlich wollte ich ihn nicht öffnen. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht umhinkonnte.

Da stand ich nun vor dem zweiten Kühlschrank und atmete erst einmal tief durch.

Komm schon, mach’s einfach.

Ich riss die Tür auf und starrte hinein.

Zehn Augenpaare starrten zurück. Sie gehörten zu den zehn menschlichen Köpfen, die sorgfältig auf den Kühlschrankregalen aufgereiht waren.


Heute
10. August 2010

Als Phin auf dem iPhone-Display sah, wie Jack gefesselt und hilflos auf dem Boden lag, hätte er am liebsten mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen.

»Es gibt da ein, äh, Bedienungsmenü«, sagte Miller, der Gefängnisdirektor. Er war ein korpulenter Mann mit rotem Gesicht und einem Schnurrbart, mit dem er Herb Konkurrenz machen konnte. »Wenn Sie das Bild antippen, können Sie es näher heranzoomen und den Blickwinkel verstellen.«

Phin biss die Zähne zusammen und befolgte Millers Anweisungen. Ein weißes Fadenkreuz erschien auf dem Display, direkt über Jack. Wenn er es an verschiedenen Stellen berührte, konnte er das Bild schwenken und drehen. Tippte er dagegen auf die zwei weißen Punkte, so konnte er es heran- und wegzoomen. Auf diese Weise konnte Phin Jacks ängstliches und verweintes Gesicht in Großaufnahme sehen. In ihrem Mund steckte immer noch ein Ballknebel. Plötzlich stellte sich der Mann, der sich ebenfalls in dem Raum befand, vor die Kamera und versperrte die Sicht. Da er einen Hut trug und die Kamera ihn von oben filmte, konnte man sein Gesicht nicht erkennen.

»Haben Sie mit Brotsky geredet?«, fragte Phin den Gefängnisdirektor. Er fühlte sich, als hätte er Frostschutzmittel in den Adern.

»Er sagt kein Wort.«

»Können wir mit ihm reden?«, fragte Herb. Er stand hinter Phin und guckte ihm über die Schulter. Harry saß hinter dem riesigen Schreibtisch des Direktors auf einem Stuhl und stützte den Kopf auf die Hände.

»Natürlich«, sagte Miller. »Wir haben ihn ja in den Einzelhaftbereich verlegt.«

Als sie auf dem Besucherparkplatz der Strafvollzugsanstalt Stateville angekommen waren, war Phin ein bisschen nervös gewesen. Schließlich wurde er wegen mehrerer Straftaten gesucht, und es konnte durchaus passieren, dass er in Stateville landen würde, wenn man ihn erwischte. Anscheinend hatte man den Gefängniskomplex bewusst so gebaut, dass er auf Leute, die hier hereinkamen, einschüchternd wirkte. Er war von einer etwa zehn Meter hohen, stacheldrahtbewehrten Betonmauer umgeben. Die Hauptgebäude hießen im Gefängnis-Jargon Rundhäuser und waren, wie der Name schon sagte, kreisrund. Die Zellen reihten sich entlang der Wände aneinander und in der Mitte eines jeden Rundhauses befand sich ein Wachtturm. Man bezeichnete dieses Design als Panoptikum. Es gab den Insassen das Gefühl, ständig von den Wärtern beobachtet zu werden.

Direktor Miller führte die drei Besucher einen Flur entlang und schließlich durch eine vergitterte Sicherheitstür in einen langen Korridor. Hier war es heiß und stickig und es roch nach Schweiß und Verzweiflung. Phin umklammerte das iPhone fest mit der Hand und sah auf das Bild. Er ärgerte sich, dass es kein Audio gab – es sah nämlich so aus, als würde der Mann sprechen. Dann hob dieser den Kopf und starrte direkt in die Kamera. Phin erkannte den Typen nicht – er hatte kein langes schwarzes Haar wie dieser Luther Kite. Aber Kite konnte seine Haare ohne Weiteres geschnitten und gefärbt haben.

»Herb, Harry, schaut euch mal sein Gesicht an.«

Die beiden traten ganz nah heran, aber genau in diesem Moment hielt der Mann etwas vor die Kamera und sein Gesicht wurde unkenntlich. Es war ein Gegenstand aus Plastik, schmal und dünn. Phin holte das Bild näher heran und versuchte es schärfer zu stellen. Die Linse justierte sich automatisch, und nun konnte Phin deutlich die zwei blauen Linien auf Jacks Schwangerschaftstest erkennen – derselbe, den Phin vergeblich gesucht hatte.

»Ist das etwa …?« Harry sprach den Satz nicht zu Ende.

»Oh Gott.« Herb hielt sich die Hand vor den Mund. »Sie ist schwanger.«

Phin wurde schwarz vor Augen. Er reichte Harry schnell das iPhone und wandte sich ab. Dann sank er auf die Knie, hielt sich den Bauch und kotzte auf den gefliesten Fußboden.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

Six Corners war früher mal ein historisches Geschäftsviertel gewesen. Es lag dort, wo sich die Milwaukee Avenue, Cicero Avenue und Irvin Park Road kreuzten.

National Storage befand sich in einem fünfstöckigen Backsteinbau. Tom Mankowski und sein Partner Roy Lewis warteten bereits auf dem Gehsteig vor dem Eingang. Tom war groß und schlank und sah von der Seite betrachtet dem Bild von Thomas Jefferson ähnlich, wie es auf Fünf-Cent-Münzen prangte. Roy war etwas untersetzter, mit breiten Schultern, und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Boxer Marvin Hagler.

Ich parkte vor einem Hydranten. An diesem Tag hatte ich schon so oft die Vorschriften missachtet, dass es auf ein Mal mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Eigentlich war ich kein Mensch, der stets nach dem Motto Der Zweck heiligt die Mittel handelte, aber wenn es um das Leben eines Kindes ging, durfte ich nicht pingelig sein.

»Wart ihr schon drinnen?«, fragte ich, als wir auf die beiden zugingen. Sie trugen Anzüge, wie es bei der Kriminalpolizei üblich war. Der von Roy saß allerdings besser und war nicht so zerknittert.

»Wir sind gerade erst angekommen, kurz bevor du in deiner Gurke angerollt bist.«

»Meine Gurke?«, sagte ich.

Roy wurde verlegen. »Ich meinte deinen klassischen Oldtimer.«

Ich wandte mich Tom zu. »Was wisst ihr über John Smith?«

»Der Lagerleiter wollte am Telefon keine näheren Angaben zur Person machen. Er hat gesagt, wir müssten selbst vorbeikommen und ihm beweisen, dass wir von der Polizei sind, bevor er uns die Adresse gibt.«

»Dann tun wir das doch.«

Der Eingangsbereich machte einen besseren Eindruck als der bei Merles U-Store-It. Es gab hier einen Trinkwasserspender und ein paar Zimmerpflanzen sowie eine Überwachungskamera an der Wand. Der Pförtner saß hinter einem großen Schreibtisch, der nicht von schusssicherem Panzerglas abgeschirmt war. Auf seinem Namensschild stand AL. Er war schon über sechzig und hatte eine graue Schmalzlocke auf dem Kopf, mit der er Elvis Presley Konkurrenz machen konnte. Außerdem roch er nach billigen Zigarren.

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte Al.

Wir zückten alle unsere Marken.

Al nickte. »Ich hab mir schon mal erlaubt, den Mietvertrag von diesem John Smith herauszusuchen.«

Er legte ein paar Formulare auf den Schreibtisch. Herb nahm sie an sich. Es war schön, mal ausnahmsweise jemanden vor sich zu haben, der keine Zicken machte.

»Wissen Sie noch, wie dieser John Smith ausgesehen hat?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Wir haben fast tausend Lagerabteile hier und noch sechs andere Mitarbeiter.« Er griff in eine Schublade und holte eine halbe Zigarre hervor.

»Dürfen wir uns sein Abteil mal näher ansehen?«

Er nickte. »Aber selbstverständlich. Wir behalten uns das Recht vor, die Abteile unserer Mieter zu überprüfen, falls wir den Verdacht haben, dass da gefährliches oder illegales Material drin sein könnte.« Al steckte sich die Zigarre in den Mundwinkel und holte einen Bolzenschneider unter dem Schreibtisch hervor. »Dann wollen wir doch mal nachsehen.«

Wir gingen durch einen Flur zum Lastenaufzug.

»Hier steht, dass John Smith in Portage Park wohnt«, sagte Herb und überflog dabei den Mietvertrag. »Er hat mit Kreditkarte bezahlt und hat das Abteil seit zwei Monaten.«

Mir gefiel das nicht. John Smith war ein häufiger Name, und ich glaubte nicht, dass Dalton ein Abteil in einem Lagerhaus mit Überwachungskameras mieten würde.

»Was hat der Kerl angestellt?«, fragte der Lagerleiter in demselben Augenblick, als der Aufzug ankam. »Hat er jemanden umgebracht? Drogen? Oder beides?«

»Wir haben ihn im Verdacht, dass er kubanische Zigarren schmuggelt«, sagte Tom. »Haben Sie schon mal eine geraucht?«

»Vor ein paar Jahren. Das Beste, was ich mir je gegönnt habe.«

»Das hier sind ganz besondere Zigarren«, sagte Tom. »Ganze Blätter, die zwischen den Schenkeln sexuell freizügiger Mädchen gedreht wurden.«

Anscheinend gefiel Tom die Sache genauso wenig wie mir.

Der Aufzug brachte uns in den vierten Stock und Al führte uns zum Abteil 515. Er durchtrennte das Schloss mit dem Bolzenschneider, was ihm sichtlich Spaß machte, und zog die Tür, die auf Rollen auf und ab glitt, mit einer schnellen, geschickten Bewegung nach oben. Gleich darauf erlebten wir alle die größte Überraschung unseres Lebens.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Die abgetrennten Köpfe waren alle von Frauen. Man hatte sie sorgfältig auf den Kühlschrankregalen aufgestellt, sodass sie mich anstarrten. Bei manchen war die Verwesung schon weiter fortgeschritten als bei anderen. Das verweste Fleisch hatte einen bläulichen Schimmer und klebte an den Schädelknochen, was den Köpfen ein mumienhaftes Aussehen verlieh. Andere waren noch so frisch, dass es so aussah, als würden sie jeden Augenblick zu sprechen anfangen.

Die Gesichter waren auf groteske Weise mit Make-up beschmiert. Knallroter, dick aufgetragener Lippenstift ließ die Münder größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit waren. Rosafarbenes Rouge glänzte hell auf bleichen Wangen. Den schlimmsten Anblick boten jedoch die Augen – sie standen weit offen, hatten keine Lider mehr und waren ringsum mit dunklem Lidschatten bemalt. Manche hatten eine milchigweiße Farbe, andere sahen wie verschrumpelte Rosinen aus.

Der Gestank überwältigte mich und ließ mich würgen. Ich schlug die Kühlschranktür zu und wich zurück. Jetzt war es im Keller wieder dunkel. Ich bekam überall auf meinem nackten Körper eine Gänsehaut.

Einen Augenblick lang stand ich einfach nur da und versuchte den Horror, den ich soeben gesehen hatte, zu verarbeiten. Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich nicht einmal schlucken konnte. Das Ganze überschritt meine Vorstellungskraft und mein Hirn setzte vorübergehend aus. Mir kam es vor, als hätte ich es nicht selbst erlebt, sondern einer anderen Person dabei zugeschaut.

Ich atmete so kräftig aus, dass sich meine Backen blähten. So schlimm das Ganze auch war, ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich musste von hier weg und Hilfe holen.

Aber um das zu tun, brauchte ich erst einmal Licht.

Ich streckte im Dunkeln die Hand aus und tastete nach dem Griff der Kühlschranktür. Als ich ihn gefunden hatte, fragte ich mich, ob ich es fertigbringen würde, den Kühlschrank zu öffnen und den obszönen Anblick ein zweites Mal zu ertragen.

Doch dann zog ich einfach daran.

Wieder starrten mich die Köpfe mit ihren toten Augen an.

Dieses Mal ließ ich die Tür offen und drehte mich um. Ich sah mich in dem Raum um und versuchte mich zu konzentrieren. Die Metall- und Stahlträger an der Decke bestätigten mir, dass ich mich in einem Keller befand. Es war ein kleiner Keller mit zwei Fenstern, die mit Glasbausteinen zugemauert waren. In der Ecke nicht weit von mir sah ich eine Holztreppe, die zu einer geschlossenen Tür führte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Heizkessel.

Ich brauchte dringend eine Waffe, konnte aber nichts Brauchbares entdecken. Mit einem unguten Gefühl im Bauch wandte ich mich wieder dem Kühlschrank zu. Das Gefrierfach war immer noch zu. So ungern ich auch dort nachsehen wollte, bestand immerhin die Möglichkeit, dass sich vielleicht ein Gegenstand darin befand, der mir von Nutzen sein konnte. Ich kroch hin, nahm mich zusammen und riss die Tür auf.

Es war leer.

Plötzlich hörte ich von oben einen markerschütternden Schrei.


Heute
10. August 2010

Mr. K starrt auf Jack Daniels herab. Ihre verweinten Augen stehen weit offen vor Furcht. Sie ist in der Tat etwas ganz Besonderes. Eigentlich ist es schade, dass er schon bald ein schreiendes, um Gnade flehendes Tier aus ihr machen wird.

Mr. K hat hundertdreiundsechzig Menschen auf dem Gewissen. Er ist sich dieser Zahl sicher, denn er hat genauestens Tagebuch geführt. Immer läuft es auf dasselbe hinaus: Die Opfer haben Angst und schreien, sie bluten und ringen nach Atem. Selbst die stärksten, härtesten und tapfersten zerbrechen irgendwann.

Zerbrechen ist das richtige Wort dafür. Wenn man ihnen genug Schmerzen zufügt, hören Menschen auf, Menschen zu sein. Sie verfallen in einen primitiven Zustand und verlieren jede Fähigkeit, vernünftig zu denken.

Vermutlich wird das der letzte Mord in seiner glanzvollen Verbrecherkarriere sein. Er hätte den Job beinahe abgelehnt. Aber dann hat er sich gedacht, dass dies ein würdiges letztes Kapitel für sein Leben darstellen würde. Ein befriedigender letzter Akt, der alles davor ordentlich abschließen würde.

Außerdem war die Bezahlung äußerst großzügig.

»Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Victor Brotsky ausrichten, Lieutenant«, sagt er und deutet auf die Kamera. »Er hat mir eine Stange Geld dafür bezahlt, um bei diesem historischen Ereignis anwesend zu sein. Irgendwie passt es, dass er mich dazu auserwählt hat, finden Sie nicht auch?«

Jack schreit irgendetwas in ihren Knebel.

»Sie werden bald eine Gelegenheit bekommen zu reden«, sagt Mr. K. »Aber erst werde ich Sie für eine Weile betäuben. Wenn Sie wieder aufwachen, befinden Sie sich auf dem Folterrad. Und dann kann’s losgehen. Ich muss schon sagen, der Schwangerschaftstest, den ich im Abfalleimer in Ihrem Bad gefunden habe, hat mich überrascht. Finden Sie nicht, dass es dafür nicht schon ein bisschen zu spät ist? Warum haben Sie so lange damit gewartet, Jack? Hätten Sie in einem vernünftigen Alter ein Kind bekommen, wäre es jetzt vielleicht auf dem College. Stattdessen wird sein Leben vorbei sein, bevor es überhaupt begonnen hat.«

Mr. K öffnet den schwarzen Beutel, den er mitgebracht hat, und nimmt eine Spritze und ein Reagenzglas heraus.

»Zum Glück hab ich hier in der Stadt noch ein paar Freunde. An medizinisches Bedarfsmaterial kommt man nämlich nicht so schnell ran.«

Er taucht die Nadel in das Reagenzglas, füllt die Spritze mit dem Betäubungsmittel auf und sticht Jack die Nadel in den Arm. Als ihre Augenlider zu flattern beginnen, holt Mr. K einen weiteren Gegenstand aus dem Beutel und hält ihn Jack vors Gesicht.

»Das hier zum Beispiel. Man kann nicht einfach in eine x-beliebige Apotheke gehen und ein hochwertiges Spekulum wie dieses hier kaufen.«

Jack stößt noch einen Schrei aus, bevor sie das Bewusstsein verliert.


Drei Jahre vorher
8. August 2007

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Tom.

Wir starrten alle fünf auf den Inhalt von John Smiths Lagerabteil. Der über dreißig Quadratmeter große Raum war voller Gartenzwerge. Es waren bestimmt mehrere Hundert. Sie standen alle in Reih und Glied und jeder war etwa einen halben Meter groß. Sie trugen rote, spitze Mützen und grüne Kittel und hatten weiße Bärte.

»Das ist ja ‘ne ganze Armee«, sagte Tom. »Die sehen aus, als ob sie jeden Moment losmarschieren und einen kleinen Krieg anfangen würden.«

»Jetzt reicht’s mir.« Herb schüttelte den Kopf und sein Doppelkinn wackelte dabei. »Ich kauf mir später noch ein Lotterielos.«

»Kauf mir auch gleich eins«, sagte ich zu ihm.

Was die Gartenzwerge betraf, so waren diese nicht besonders hübsch. Ihre verkniffenen, elfenartigen Gesichter wirkten fratzenhaft, und sie standen vornübergebeugt, als litten sie unter einer Form von zwergischer Skoliose.

»Was habt ihr Weißen bloß immer?«, fragte Roy.

»Wie bitte?«, sagte Al.

»Kein Schwarzer käme jemals auf die Idee, sich diese gruseligen kleinen Scheißer auf den Rasen zu stellen.«

»Und was ist mit dem da?«, fragte Herb und deutete auf einen.

Einer der Gartenzwerge war dunkelhäutig.

»Den hab ich nicht gesehen«, sagte Roy und schüttelte den Kopf. »Der existiert für mich nicht.«

Ich neigte meinen Kopf ein bisschen nach links, dann nach rechts. Die Zwerge schienen mir mit ihren Blicken zu folgen. Es sah unheimlich aus.

»Vielleicht hat sie jemand mit Kokain gefüllt«, sagte Tom. Er bückte sich und hob einen auf.

Sie waren nicht mit Kokain gefüllt. Sie waren genau das, wonach sie aussahen – hässliche Dekorationsartikel für Rasen und Garten. Al machte die Tür wieder zu und brachte ein neues Vorhängeschloss an.

»Sie schulden mir sieben fünfzig für das Ersatzschloss«, murmelte er. »Kubanische Zigarren, da lach ich doch.«

Zwanzig Minuten später waren wir alle auf dem Weg zurück zur Wache. Es gab noch über dreihundert Selbstlagerhallen, bei denen wir noch nicht angerufen hatten, und uns blieben weniger als zehn Stunden, bevor der Countdown auf Daltons Uhr zu Ende lief.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Direkt über mir ertönte ein schriller Schmerzensschrei. Er dauerte etwas über eine Minute und wurde nur durch kurze Atempausen unterbrochen. Dann endete er abrupt.

Mein Gehirn ließ mich im Stich. Bilder extremer Folterszenen erschienen vor meinem geistigen Auge und ließen mich erstarren. Ich musste immer wieder an die Dia-Show während meiner Ausbildung an der Polizeiakademie denken, an die Gräueltaten, die Mr. K an jener Frau verübt hatte.

War das da oben womöglich Mr. K, der sich gerade an einem armen, wehrlosen Opfer austobte?

Vielleicht hatte das Schreien nur deshalb aufgehört, weil das Opfer jetzt einen Knebel im Mund hatte.

Oder vielleicht war das Opfer inzwischen tot. In diesem Fall käme ich als Nächstes dran.

Ich musste an Shell denken. Hatte er womöglich seine Finger im Spiel? Die Gelegenheit, mir irgendwelche Drogen in den Drink zu geben, hatte er gehabt.

Dann dachte ich an Herb. Hatte er irgendwie Wind davon bekommen, dass wir zu Buddy Guy’s gegangen waren? Vielleicht stand er draußen vor der Tür und würde jeden Augenblick hereinstürmen.

Aber vielleicht hatte er das auch schon getan. Der Schrei konnte durchaus von einem Mann gekommen sein.

Ich riss mich aus meiner Starre und ging zum nächsten Fenster. Die Glasbausteine waren so dick, dass man sie nur mit einem Hammer einschlagen konnte. Ich schlich zur Treppe und machte dabei einen weiten Bogen um den Kühlschrank. Ich kniete mich hin und versuchte das Brett auf der untersten Stufe zu lösen und anzuheben. Doch vergebens, es saß zu fest.

Ich spähte hinauf zur Tür am Ende der Treppe und fragte mich, ob sie womöglich unverschlossen war. Man hatte mir eine Droge mit starker Wirkung verabreicht – so stark, dass zwei Schluck genügt hatten, um mich flachzulegen. Aber vielleicht war mein Entführer es gewöhnt, dass seine Opfer länger bewusstlos blieben als ich, und hielt es nicht für notwendig, sie im Keller einzuschließen.

Dieser Gedanke gab mir neue Hoffnung und ich ging langsam die Treppe hinauf. Jedes Mal, wenn das Holz unter meinen Füßen knarzte, zuckte ich zusammen. Bei jedem Schritt musste ich mich neu entscheiden, ob ich schnell weitergehen oder umkehren sollte. Doch dann zwang ich mich zu langsamen und gleichmäßigen Schritten, um die Geräusche auf ein Minimum zu reduzieren. Als ich dann endlich oben ankam, zitterte ich und hatte Schweißausbrüche, und mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal schlucken konnte.

Ich drückte ein Ohr an die Tür und lauschte.

Stille.

Zitternd schloss sich meine Hand um den Türgriff. Ich versuchte ihn behutsam und vorsichtig zu drehen …

… und er ließ sich sogar bewegen.

Ich musste mich mächtig zusammenreißen, um nicht gleich die Tür aufzustoßen und zu rennen, als sei der Teufel hinter mir her. Ich trug keine Kleider am Leib und hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, wie spät es war oder wer mich in seiner Gewalt hatte. Am ehesten hätte ich eine Chance, wenn ich meine Waffe oder ein Telefon fand.

Ich biss die Zähne zusammen und öffnete langsam die Tür. Dabei hoffte ich inständig, dass die Scharniere geölt waren. Sie ging mit minimalem Geräusch auf und ich steckte meinen verschwitzten Kopf durch den Türrahmen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in einen spärlich beleuchteten Flur.

Im Haus war es still. Nichts bewegte sich und ich konnte keine von Menschen verursachten Geräusche hören. Ich trat auf den gefliesten Boden und ging an einem Kruzifix an der Wand vorbei, an einem gerahmten Nagel-Poster und an einem Lichtschalter, den ich am liebsten angeknipst hätte.

Der Keller war mir fremd und feindselig vorgekommen, aber oben sah es wie in einem ganz normalen Haus aus. An einem solchen Ort durften eigentlich keine schrecklichen Dinge passieren, was das Ganze noch viel unheimlicher machte. Niemand, der hier eintrat, würde sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen, dass im Keller ein Kühlschrank voll mit abgetrennten Köpfen stand oder dass der Bewohner Gefallen daran fand, Frauen zu entführen und zu zerstückeln.

Der Flur führte in ein anderes Zimmer. Ich hielt erneut inne und zwang mich dazu, langsam zu gehen. Als ich vorsichtig um die Ecke guckte, sah ich ein Wohnzimmer.

Darin befanden sich ein Fernsehgerät, ein Sofa und eine Stehlampe, deren schwache Glühbirne gelblich unter dem Lampenschirm schimmerte. Die Vorhänge am Fenster waren zugezogen, aber ich konnte durch den Spalt sehen, dass es draußen Nacht war. Auf einem Couchtisch lagen mehrere Lehrbücher. Auf einem davon stand Sozialkunde: Lehrerausgabe.

Plötzlich hörte ich etwas. Von irgendwoher im Haus drang eine leise Männerstimme, zu schwach, um einzelne Worte zu verstehen.

Ich entschied mich zur Flucht und eilte durch einen angrenzenden Flur. An der Eingangstüre angekommen, packte ich den Türgriff.

Er ließ sich nicht bewegen. Die Tür war solide, aus schwerem Holz, und verriegelt.

Ich machte auf dem Absatz kehrt, lief zurück ins Wohnzimmer, kniete mich auf das Sofa und riss die Vorhänge auf.

Die Fenster waren vergittert. Ich starrte nach draußen und stellte fest, dass ich mich in einer x-beliebigen Gegend von Chicago befinden konnte. Auf beiden Seiten der von Gehsteigen und Bäumen gesäumten Straße parkten Autos. Der Vorgarten, der zu dem Haus meines Entführers gehörte, hatte einen gepflegten Rasen und ein Blumenbeet mit Veilchen.

Ich verließ das Wohnzimmer und ging um eine Ecke. Als ich das Telefon an der Wand sah, blieb ich ruckartig stehen. Ich nahm den Hörer ab und vernahm eine Männerstimme, die einen ausländischen Akzent hatte und immer lauter wurde.

»… bald um sie kümmern. Aber eigentlich kann ich es auch jetzt gleich tun. Hab gerade ein Klicken gehört. Ich glaube, sie ist wieder zu sich gekommen und hört unser Gespräch mit.«

Ich ließ den Hörer fallen, drehte mich um und rannte durch den Flur. Als ich die Küche entdeckte, blieb ich abrupt stehen und schlitterte auf meinen Sohlen über den Fußboden. Plötzlich rutschte ich auf einer Plastikplane aus. Ich verlor den Boden unter den Füßen, landete auf meinem Hintern und rutschte weiter, bis ich von Shell gebremst wurde.

Er lag auf dem Rücken und hielt mehrere Windungen Seil vor der Brust umklammert.

Ich dachte mir: Du musst hier raus, du hast keine Zeit, ihn loszubinden. Auf einmal dämmerte es mir: Das war ja gar kein Seil, das waren seine Eingeweide. Ich versuchte rückwärts wegzukriechen, aber Shells Blut war überall und ich rutschte darauf aus und kam nicht vom Fleck. Seine toten Augen lagen tief in den Höhlen, und der Mund stand sperrangelweit offen, als wäre er bei seinem letzten Schrei erstarrt. Noch bis vor Kurzem war er ein quicklebendiger Mensch gewesen. Ich hatte ihn sympathisch gefunden, ihn sogar geküsst. Und jetzt lag er da wie ein Stück Vieh, das man gerade geschlachtet hatte. Von dem Mann, den ich gekannt hatte, war nichts mehr übrig.

Plötzlich kam jemand herein und füllte den Türrahmen aus. Ein nackter, kräftig gebauter Mann, auf dessen dicht behaarter Brust Blut klebte. Sein rundliches, unrasiertes, slawisch wirkendes Gesicht sah mich belustigt an.

»Meine kleine Freundin von der Polizei ist wieder bei Bewusstsein«, sagte er mit einem leichten russischen Akzent. »Ich heiße Victor Brotsky. Wir beide werden Spaß miteinander haben, ja?«

Dann hob er eine seiner klobigen Hände, und ich bemerkte, dass er darin ein Schlachtermesser hielt.


Heute
10. August 2010

Phin spähte durch den Essensschlitz in die Isolationszelle. Victor Brotsky hockte auf seiner Pritsche. Er sah viel älter aus als auf dem Polizeifoto, was kein Wunder war – er saß ja auch schon eine ganze Weile im Knast. Die wenigen Haare, die ihm noch verblieben, waren ergraut, auch hatte Brotsky einige Pfunde mehr auf den Rippen als zu Beginn seiner Haftzeit. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Hemd, dessen Knöpfe von seiner breiten Brust fast gesprengt wurden.

»Sie verschwenden nur Ihre Zeit«, sagte er. »Aus mir bekommen Sie kein Wort raus.«

Phin ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er Brotskys dicken Hals mit beiden Händen gepackt und ihn so lange gewürgt, bis das Lebenslicht dieses Monsters erlosch.

Direktor Miller holte zwei Wärter in voller Kampfmontur herbei. Sie hielten ihre Elektroschockpistolen einsatzbereit und öffneten die Zellentür. Brotsky würdigte sie keines Blickes. Er lehnte mit dem Kopf an der Wand, hatte die Augen geschlossen und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln herum, als würde er Musik hören.

»Mr. Brotsky, ich bin Sergeant Herb Benedict. Ich bin der Partner von Lieutenant Jack Daniels.”

Brotsky machte jetzt die Augen auf und sah sich die Neuankömmlinge genauer an. »Ihre Partnerin sieht zurzeit nicht besonders gut aus.«

»Wo ist sie, Mr. Brotsky?«

»Bei ‘nem alten Freund von mir. Na ja, Freund ist vielleicht ‘n bisschen zu viel gesagt, wenn man bedenkt, wie viel Geld der von mir gewollt hat.«

»Ihr Freund«, sagte Herb, »heißt nicht zufällig Andrew Z. Thomas?«

»Den kenne ich nicht.«

»Dann vielleicht Luther Kite?«

»Ich hab den besten Mann engagiert. Ein absoluter Fachmann auf seinem Gebiet. Vielleicht ist er sogar besser als ich.«

»Ich mach dir ‘n Vorschlag«, sagte Harry. Er hatte schon länger kein Wort mehr gesprochen, und Phin hatte beinahe vergessen, dass er überhaupt noch da war. »Ich hab hundert Schachteln Marlboro Reds.«

»Ich scheiß auf deine Zigaretten, Svoloch.«

»Die sind nicht für dich«, sagte Harry. »Jeder Kerl, der dir unter der Dusche ‘n spitzen Gegenstand in den Arsch rammt, kriegt von mir ‘ne Schachtel. Zwei, wenn er dich hinterher fickt.«

Brotsky lächelte – ein schauriger Anblick. »Ich bin schon über ein Drittel meines Lebens hier drinnen. Du kannst mir keine Angst machen. Du kannst mir nichts tun. Du kannst mich nicht kaufen. Die Bullenschlampe wird einen qualvollen Tod sterben und du kannst absolut nichts dagegen machen.«

Phin wandte sich an den Direktor. »Ich möchte zehn Minuten mit ihm allein sein.«

Miller blickte gequält drein. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«

»Nur zehn Minuten. Ich verspreche Ihnen, dass ich ihn nicht umbringe.«

»Er ist menschlicher Abfall«, sagte Miller. »Das ist mir schon klar. Aber ich kann es nicht zulassen, dass einem Insassen in meinem Gefängnis Gewalt angetan wird.«

»Die Frau auf dem iPhone«, sagte Phin. »Sie erwartet ein Kind von mir.«

Brotsky lachte dreckig, als er das hörte.

»Bitte«, sagte Phin.

Er trat einen Schritt zurück und beobachtete die Wärter, die am Rand seines Gesichtsfelds standen. Wenn Miller seine Zustimmung verweigerte, konnte Phin es vielleicht schaffen, einem der Männer die Elektroschockpistole zu entreißen und sich in der Zelle einzuschließen …

»Miller«, sagte Harry, »ich würde gerne mal kurz unter vier Augen mit Ihnen reden.«

Phin sah ohnmächtig zu, wie die beiden Männer den Korridor entlanggingen. Obwohl es die reinste Folter war, blickte er noch einmal auf das iPhone. Jack war bewusstlos, und der Mann mit dem Hut schleifte sie über den Boden zu einer großen Holzscheibe, auf der Riemen für ihre Arme und Beine befestigt waren.

Außerdem sah Phin noch einen kleinen, glänzenden Gegenstand, der neben Jack auf dem Boden lag. Er zoomte ihn heran.

Es war ein Spekulum.

Phin warf erneut einen Blick auf die Elektroschockpistole. Wenn er dem am nächsten stehenden Wärter einen Schlag an den Kehlkopf verpasste, ihm die Waffe wegnahm und damit den anderen Wärter außer Gefecht setzte, würde ihm das mindestens eine Minute verschaffen, in der er mit Brotsky allein sein konnte. Oder auch mehr, falls Harry und Herb vor der Tür standen.

»Ich werde diesen Herren gestatten, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln«, sagte Direktor Miller mit gesenktem Blick. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten.«

Phin warf Harry einen Blick zu. »Danke.«

»Nutze die Zeit«, sagte Harry. »Und lass den Fettsack jede Sekunde spüren.«

Phin gab Herb das iPhone und trat in die Zelle. Er hörte die Stahltür hinter sich ins Schloss fallen.

»So, jetzt werden wir uns ein wenig …«

Ehe Phin seinen Satz zu Ende sprechen konnte, sprang Victor Brotsky von der Pritsche auf und warf sich mit seinen hundertzwanzig Kilo auf ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel.


Drei Jahre vorher
10. August 2007

Dalton hatte gewonnen.

Wir hatten uns die Nacht um die Ohren geschlagen und bei sämtlichen Selbstlagerhallen angerufen, die rund um die Uhr offen hatten. Als wir sie alle durch hatten, kam Herb auf die Idee, sich bei Hotels nach Gästen zu erkundigen, die in Zimmern mit der Nummer 515 wohnten.

Als Daltons Flug nach Kap Verde abging, hingen wir immer noch am Telefon.

In den Pausen zwischen den Anrufen hatten Herb, Tom, Roy und ich uns verschiedene Strategien überlegt, wie wir Dalton hinhalten konnten. Ihn auf dem Weg zum Flughafen in einen Autounfall verwickeln. Die Fluggesellschaft warnen, dass er ein Terrorist war und eine Bombe bei sich hatte. Ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand festnehmen.

Aber letztendlich unternahmen wir nichts dergleichen. So sehr mir mein Gefühl auch sagte, dass es sich bei Dalton tatsächlich um Mr. K handelte – ich konnte es nicht beweisen. Es war meine Aufgabe als Polizistin, für Recht und Ordnung zu sorgen. Während der letzten beiden Tage war ich dabei kläglich gescheitert. Abgesehen davon, dass mir ein Bösewicht durch die Lappen gegangen war, hatte ich bei der Jagd auf ihn eine Menge Dinge getan, auf die ich nicht gerade stolz sein konnte.

Der Zweck heiligte nicht die Mittel, denn es hatte keinen Zweck.

Ich verabschiedete mich von Herb und machte mich auf den Heimweg, in der Hoffnung, ein wenig Schlaf zu bekommen, was ich jedoch bezweifelte. Plötzlich bekam ich auf meinem Handy eine SMS. Sie war von Dalton.

SIE HÄTTEN ES SCHAFFEN KÖNNEN, JACK, WENN SIE NUR ZU SIS GEFAHREN WÄREN …

Ich starrte auf das Wort SIS – damit konnte er nur seine Schwester meinen – und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Am liebsten hätte ich mir auf der Stelle die Kugel gegeben, weil ich das Naheliegende nicht gesehen hatte. Ich hatte gedacht, dass Dalton auf die Rückseite des Fotos des Jungen die Zahl 515 geschrieben hatte. Aber das stimmte nicht. Er hatte SIS geschrieben.

Ich fragte über Funk bei meiner Dienststelle nach, ob Dalton Verwandte in der näheren Umgebung hatte.

»Irgendein bestimmter Ort?«, fragte die Dame am anderen Ende.

Ich dachte an das Foto von der Frau auf der Terrasse, das ich aus Daltons Wohnung hatte mitgehen lassen.

»Schaumburg«, sagte ich.

Drei Minuten später fuhr ich Richtung Golf Road, Ecke Bode Street in den nordwestlichen Vororten, wo ich bei Janice Dalton vorbeischauen wollte, der jüngeren Schwester von John Dalton. Unterwegs rief ich Herb an, und er versprach mir, mich dort zu treffen. Vielleicht wusste Janice etwas. Und vielleicht lebte der Junge noch. Obwohl ich ohne Blaulicht und Sirene fuhr, gab ich mächtig Gas und hoffte inständig, dass es noch einmal gut ging.

Gerade hatte ich die Ausfahrt zur Route 53 genommen, als ich einen Anruf aus dem Kriminallabor bekam.

»Lieutenant, Hajek hier. Mein Kumpel, der Foto-Experte, hat sich das Bild angeschaut und mir erklärt, was daran verändert worden ist. Es ist kein Originalfoto, sondern wurde nachträglich koloriert.«

»Erklären Sie mir das bitte genauer.«

»Heutzutage bieten viele Fotostudios Bilderneuerung an. Sie wissen schon – Kratzer, Risse, Knickstellen und verblichene Farben wieder in Ordnung bringen. Man kann auch nachträglich Farbe zu alten Schwarz-Weiß-Fotos hinzufügen. Genau das ist mit dem Bild von dem Jungen passiert. Es war Profi-Arbeit. Wir können wahrscheinlich herausfinden, wer das war.«

»Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

Ich gelangte als Erste zu Janice Daltons Haus – es war dasselbe wie auf dem Bild, das in Daltons Flur an der Wand hing. Ich wartete nicht auf Herb, sondern klopfte gleich an die Tür.

Janice war älter als ich und hatte graue Haare. Die Lachfältchen in ihrem Gesicht hatten sich in tiefe Furchen verwandelt.

»Miss Dalton, ich bin Lieutenant Daniels vom Chicago Police Department. Kennen Sie diesen Jungen?«

Ich hielt ihr das Bild hin.

»Klar kenn ich den. Das ist mein Bruder John, als er noch ein Kind war. Stimmt irgendetwas nicht?«

Ich musste an etwas denken, das Dalton in der Lagerhalle zu mir gesagt hatte.

»Ich will damit nur sagen, dass wir nicht ewig hier sein können. Bei manchen dauert es Jahre, bis sie ihren Abgang machen, bei anderen wiederum nur ein bisschen länger als vierundzwanzig Stunden und dreißig Minuten.«

Er hatte damit nicht den Tod eines Kindes gemeint, sondern ein Kind, das außer Landes ging. Und dieses Kind war er selbst.

»Kann ich kurz reinkommen, Miss Dalton?«

Sie nickte. Mir war immer noch nicht klar, warum Dalton mit mir Katz und Maus gespielt hatte. Nur so zum Spaß? Um mir zu zeigen, dass er schlauer war als ich? Sämtliche Bücher in seiner Wohnung legten die Vermutung nahe, dass ihn wahre Kriminalfälle faszinierten. Vielleicht wollte er die berühmte Polizistin, von der er gelesen hatte, an der Nase herumführen.

Was war dann mit all diesen Anspielungen und doppelzüngigen Bemerkungen? War Dalton überhaupt ein Krimineller?

»Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, Lieutenant? Ich kann eine Kanne machen.«

Ich ließ mich auf das Sofa fallen und unterdrückte ein Gähnen. »Nein danke. Ich möchte Ihnen bloß ein paar Fragen über Ihren Bruder stellen. Wussten Sie, dass er vor Kurzem das Land verlassen hat?«

Sie nickte und nahm auf einem Sessel Platz. »Es war schon immer sein Traum, auf einer Insel zu leben. Er hat sein ganzes Leben lang hart gearbeitet und Geld zur Seite gelegt. Jetzt hat er endlich genug, um sich zur Ruhe zu setzen.«

»Was hat Ihr Bruder beruflich gemacht?«

»Ich glaub, er war in der Baubranche. Er hat nie über seinen Job geredet. Ich weiß nur, dass er gut verdient hat. Er hat mir Geld für das Haus hier gegeben. Vor seiner Abreise hat er mir übrigens gesagt, dass jemand vorbeikommen wird. Er wollte, dass ich Ihnen etwas gebe. Können Sie einen Moment warten?«

Ich nickte, spürte aber gleichzeitig eine innere Anspannung. Als Janice das Zimmer verließ, griff ich unter meinen Blazer, öffnete die Klappe meines Schulterholsters und legte die Hand auf den Griff meines Revolvers. Aber als sie wiederkam, hatte sie keine Maschinenpistole oder entsicherte Handgranate bei sich, sondern lediglich ein Notizbuch.

»Ich hab keine Ahnung, was das ist«, sagte Janice und reichte es mir.

Es war ein ganz normaler Mead-Notizblock mit Spiralbindung, schwarzem Einband und siebzig Blatt Papier. Ich schlug ihn auf und stellte fest, dass er voller handgeschriebener Namen und Datumsangaben war, die in den Siebzigerjahren begannen.

Ich will jetzt nicht behaupten, dass mein Herz stehen blieb, aber zumindest fühlte es sich so an. Ich kannte nämlich einige dieser Namen. Ich blätterte die Seiten durch und überflog die über hundert Einträge in chronologischer Reihenfolge. Der letzte war zwei Tage alt – das Datum, an dem der Mann auf dem Rad zu Tode gefoltert wurde.

Was ich da in der Hand hielt, war das Tagebuch, in dem Mr. K sämtliche von ihm begangene Morde festgehalten hatte.

Ich hatte den schlimmsten Serienkiller in der Menschheitsgeschichte außer Landes fliehen lassen.

»Geht’s Ihnen nicht gut?«, fragte Janice mich. »Sie sehen ein bisschen blass aus.«

Ich bedankte mich bei ihr und verabschiedete mich. Dann schaffte ich es gerade noch aus dem Haus, ohne einen völligen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Als ich zu meinem Nova ging, fuhr Herb gerade vor.

»Jack?« Er stieg eilig aus seinem Wagen und blickte mich besorgt an.

»Dalton ist Mr. K«, sagte ich und reichte ihm den Notizblock.

»Bist du dir sicher?«

Ich nickte. »Der Junge auf dem Bild, das war er selbst. Er hat uns an der Nase herumgeführt, Herb. Und wir haben es mit uns machen lassen.«

In meinen über zwanzig Jahren bei der Polizei hatte ich noch nie einen solchen Bock geschossen. Am liebsten hätte ich mich in einem Loch verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen. Als ich so über mein Leben nachdachte und über all die Dinge, auf die ich verzichtet hatte, um mich meiner Polizeilaufbahn zu widmen, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass alles ein kolossaler Fehler gewesen war. Meine Ehe war gescheitert und ich hatte keine Kinder. Und was hatte ich dafür vorzuweisen? Was nützten mir all die Opfer, die ich gebracht hatte, wenn der schlimmste Verbrecher aller Zeiten es fertigbrachte, mich nach Strich und Faden zu verarschen?

»Möchtest du dich volllaufen lassen?«, fragte Herb.

»Ich würde am liebsten nach Kap Verde fliegen, das Arschloch dort aufspüren und ihm das Hirn aus dem Schädel blasen.«

»Aber du wirst es nicht tun.«

Ich sah ihn fragend an. »Warum nicht?«

»Du kannst vielleicht hin und wieder in ein Haus einbrechen und zwielichtige Privatdetektive dafür bezahlen, dass sie sich über alle Regeln hinwegsetzen. Aber im Innern deines Herzens bist und bleibst du Polizistin. Es liegt dir im Blut, ob du es willst oder nicht. Und weil du Polizistin bist, hältst du dich an die Regeln. Du kannst einfach nicht anders und das weißt du auch. Und deswegen musst du damit leben, dass die Guten manchmal verlieren.

Ich starrte in die Sonne. Sie schien so grell, dass mir die Augen wehtaten. Herb hatte natürlich recht, obwohl ich es hasste, dies einzugestehen. Am meisten hasste ich jedoch mich selbst. Wenn ich verdammt noch mal stärker wäre, könnte ich Dalton bis in sein kleines Inselparadies folgen und den Dreckskerl abmurksen.

Andererseits hätte ich mit einer stärkeren Persönlichkeit wahrscheinlich schon vor Jahren meinen Job bei der Polizei an den Nagel gehängt und eine Familie gegründet.

»Das mit dem Volllaufenlassen klingt im Moment gar nicht schlecht«, sagte ich. »Geht die erste Runde auf dich?«

»Selbstverständlich. Und denk dran, Jack, Typen wie Dalton hören nicht einfach auf und gehen in Rente. Ich wette ein Dutzend Donuts, dass wir noch von ihm hören werden.«

Ich starrte meinem Partner ins Gesicht und hoffte, dass er recht hatte. Wenn mir nämlich John Dalton alias Mr. K noch mal über den Weg laufen sollte, würde ich meine Chance nicht wieder vermasseln.


Heute
10. August 2010

Ich öffnete die Augen und starrte auf John Dalton alias Mr. K. Der Knebel steckte nicht mehr in meinem Mund, aber dafür waren meine Arme und Beine mit Lederriemen am Folterrad befestigt. Außerdem war meine Hüfte mit einem festgezurrten Leinengürtel auf der Sperrholzplatte fixiert.

»Schön, dass Sie bei Bewusstsein sind. Sie haben bestimmt lange auf diesen Augenblick gewartet. Ich übrigens auch.«

Dalton kramte ein paar Gegenstände aus seinem Beutel hervor und stellte sie vor mir auf den Boden. Einen Lötkolben. Ein Filetiermesser. Eine Packung Meersalz. Und zuletzt einen Vorschlaghammer. Den hob er und hielt ihn mir vors Gesicht.

»Was meinen Sie, Jack, sollen wir anfangen?«


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Ich wich auf allen vieren vor Victor Brotsky zurück, der mit einem Schlachtermesser bewaffnet vor mir stand. Sein nackter Körper war von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert, und an seinen verschwitzten, lockigen Haaren klebten menschliche Reste, die wohl von Shell stammten.

In meiner kopflosen, panischen Hast verhedderte ich mich in Shells Eingeweiden. Angewidert stieß ich die noch warmen Gedärme, die sich um meine Handgelenke schlangen, von mir weg. Ich kroch über seine Leiche und die Plastikplane hinweg zur Hintertür. Sie war ebenso wie die Haupteingangstür mit einem Bolzenschloss verriegelt.

»Na, wo willst du denn hin, du kleine Bullenschlampe? Vor Victor Brotsky gibt es kein Entrinnen. Mein Haus ist verriegelt und verrammelt.«

Ich packte einen Küchenstuhl, der in der Essnische an der Wand stand. Er war aus Aluminium und dünnem Pressspan und sah nicht besonders stabil aus. Ich schleuderte ihn Brotsky mit aller Kraft entgegen.

Der wehrte ihn mit einer Handbewegung ab, als würde er eine lästige Mücke verscheuchen. Ich schmiss den anderen Stuhl hinterher. Dann nahm ich den braunen Resopal-Tisch an den Beinen und hielt ihn wie einen Schild vor mich.

»Du bist ein Kämpfer«, sagte Brotsky. Er grinste und bleckte dabei seine gelblichen, schiefen Zähne. »Das gefällt mir, das macht mir Spaß. Ich bring Huren um und bekomm Geld dafür. Und jetzt kann ich ‘ne hübsche Bullenschlampe umbringen. Dafür bekomm ich noch mehr Geld.«

Ich hatte zwar noch nie um mein Leben kämpfen müssen, aber ich besaß jede Menge Kampferfahrung. Ich hatte einen schwarzen Gürtel in Taekwondo und betrieb diese Kampfkunst seit meiner Jugend. Gegen einen Gegner anzutreten war mir nicht fremd – Sparring gehörte sogar zu meinen Stärken. Ich war Konfrontation gewöhnt und schreckte nicht davor zurück, auch dann nicht, wenn der Gegner größer und stärker war als ich.

Anstatt zu versuchen, meine Furcht unter Kontrolle zu halten, benutzte ich sie dazu, dass sie mir zusätzliche Kräfte verlieh. Als Brotsky auf die Plastikplane trat, ging ich zum Angriff über. Ich sprang über Shell hinweg, hob den Tisch an und stieß ihn gegen das Messer in Brotskys Hand. Damit hatte er nicht gerechnet. Er taumelte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Ich glitt mit dem Tisch wie auf einem Surfbrett über ihn hinweg, entging nur knapp seiner Klinge und landete auf Knien in der Türöffnung.

Ich lief in eine Richtung, die ich noch nicht kannte, in der Hoffnung, einen Ausgang oder eine Waffe zu finden. Über den teppichbelegten Boden rannte ich an einem Bad vorbei – auch hier bestanden die Fenster aus Glasbausteinen – und gelangte in ein Schlafzimmer. Ich schlug die Tür hinter mir zu und verschloss sie. Dann sprang ich auf Brotskys ungemachtes Bett und zog die Vorhänge beiseite.

Auch hier war das Fenster vergittert.

Ich blickte mich hastig nach einer Waffe um und griff nach der Nachttischlampe. Sie war aus Messing und sah solide aus. Daneben lag eins von diesen riesigen Mobiltelefonen, ein Motorola DynaTAC. Ich streckte die Hand danach aus, sah dann aber auf dem Boden etwas Besseres.

Meine Handtasche, mitten in einem Haufen Klamotten, die mir gehörten.

Ich riss sie an mich und hoffte, dass meine Pistole noch darin war. Ich leerte den Inhalt auf das Bett, griff nach meiner Beretta und lud sie durch. Im gleichen Augenblick flog die Tür nach innen auf.

Brotsky stürzte sich auf mich und mein Schuss ging daneben. Im Bruchteil einer Sekunde zielte ich und drückte ein zweites Mal ab.

Nichts geschah. Meine Pistole hatte eine Ladehemmung.

Plötzlich lag Brotsky auf mir und schlug mir die Waffe aus der Hand. Ein nackter Fleischberg drückte mich auf die Matratze. Brotsky packte mich an den Handgelenken und presste mir seinen übel riechenden Mund ans Ohr.

»So, du Schlampe«, gurrte er. »Jetzt werden wir ein bisschen Spaß miteinander haben.«


Heute
10. August 2010

Phineas Troutt hatte schon öfter im Leben Prügel einstecken müssen.

Als die Ärzte bei ihm Krebs diagnostizierten und ihm mitteilten, dass die Krankheit tödlich enden würde, beschloss er auf das bürgerliche Leben zu scheißen. Anstatt sich wie ein Hamster im Laufrad abzustrampeln, wollte nur noch für den Augenblick leben, am Rand der Gesellschaft, und sich einfach das nehmen, was er wollte und wann er es wollte. Er begann Drogendealer und Mitglieder krimineller Banden auszurauben, einzig und allein mit dem Ziel, an schnelles Geld zu kommen und es dann für Drogen, Alkohol und Prostituierte auszugeben. Nur so konnte er die körperlichen und seelischen Schmerzen aushalten, die seine tödliche Krankheit mit sich brachte.

Er hatte im Laufe der Jahre vieles getan, auf das er nicht stolz war, obwohl seine Opfer es in den meisten Fällen verdient hatten.

Brotsky verdiente es auf jeden Fall. Und wenn Phin sich bei der Abreibung, die er Brotsky verpassen wollte, eine zertrümmerte Nase und ein paar gebrochene Rippen einhandelte, so war es ihm das wert.

Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Brotsky so stark war. Oder so brutal.

Der Alte – er war bestimmt schon über sechzig – reagierte offenbar die ganze Wut ab, die sich in den Jahren im Knast in ihm aufgestaut hatte. Er stürzte sich auf Phin, warf ihn zu Boden und hielt ihn dort fest. Ein Faustschlag traf Phin in die Nieren und dann drückte Brotsky ihm seinen fleischigen, nach Trockenei riechenden Hals ins Gesicht.

Phin versuchte den Riesen abzuschütteln, aber Brotsky war zu groß und zu stark. Er fuhr mit der Hand in sein Gesicht und wollte ihm die Augen auskratzen, aber Brotsky reckte den Kopf nach hinten.

Phins nächstes Ziel war die Nase seines Gegners. Er stieß den ausgestreckten Zeigefinger mit voller Wucht in eins von Brotskys Nasenlöchern und versuchte ihn dem Kerl ins Hirn zu rammen.

Brotsky wich zurück und gab damit Phin die Gelegenheit, sich von seiner Last zu befreien.

Brotsky erhob sich und im selben Augenblick richtete Phin sich auf Knien auf. Brotsky schrie, rotzte Blut aus seiner Nase und ging erneut zum Angriff über. Phin wartete den richtigen Augenblick ab und traf Brotsky am Kinn, als dieser sich auf ihn stürzte. Der Kinnhaken brachte den Knastbruder ins Wanken, aber nicht zu Fall. Phin zielte als Nächstes zwischen die Beine seines Gegners, aber Brotsky drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass Phins Faust an seinem muskulösen Oberschenkel abprallte.

Phin ließ sich fallen und rollte sich nach links. Er kam neben der Pritsche zu liegen und zog sich am Bettgestell hoch, das fest im Boden verankert war. Dann wandte er sich wieder Brotsky zu.

Bis jetzt war Phin mit seinem Versuch, den Mörder zum Reden zu bringen, nicht besonders weit gekommen.

»Diese Bullenschlampe«, sagte Brotsky und wischte sich mit seinem behaarten Handrücken das Blut von der Nase, »sie ist deine Freundin, ja?«

Jack war für Phin mehr als nur eine Freundin. In seinem chaotischen Leben war sie so etwas wie ein konstanter Ruhepol. Sie war Freundin und Vorbild zugleich. In seinen Augen verkörperte Jacqueline Daniels das Gute im Menschen. Ihre bloße Anwesenheit genügte, um Phin aus seiner finstersten Depression zu befreien und ihm ein halbwegs normales Leben zu ermöglichen. Sie hatte nicht nur sein Leben gerettet, sondern auch seine Seele.

»Ich liebe sie«, sagte Phin. Das überraschte ihn, denn so nahe Jack und er sich auch standen, diese Worte waren ihm nie über die Lippen gekommen.

Aber jetzt, wo er dem Mann gegenüberstand, der für Jacks Entführung verantwortlich war, bedauerte Phin, es nicht schon eher gesagt zu haben. Gut, er hatte Jack nicht damit belasten wollen, wieder einen Mann in ihrem Leben zu haben. In letzter Zeit hatte sie es nicht leicht gehabt, weder privat noch beruflich. Phin wollte sie nicht abschrecken.

Aber er hätte ihr diese Worte ruhig sagen sollen. Jack ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Das Motto ihrer Beziehung – nur nichts überstürzen – war jetzt angesichts Jacks Schwangerschaft sowieso hinfällig geworden.

Es gab nicht viel, wovor Phin Angst hatte. Aber die Vorstellung, der Mutter seines Kindes womöglich nie sagen zu können, wie sehr er sie liebte, war bestimmt das Schlimmste, was ihm je widerfahren war.

»Hat deine Frau dir erzählt, was Victor Brotsky mit ihr gemacht hat?« Der Knastbruder grinste. Blut lief ihm aus der Nase in den Mund und verfärbte seine Zähne rot. »Ich hab der Schlampe wehgetan. Verdammt weh sogar.«

Außer sich vor Wut, stürzte Phin sich auf Brotsky. Aber der hatte damit gerechnet und schlug zu. Seine Faust traf Phin seitlich am Kopf. Phin taumelte seitwärts und ihm wurde schwarz vor Augen. Dann sank er auf die Knie.

»Und jetzt«, sagte Victor Brotsky, »werde ich dir wehtun. Verdammt weh sogar.«


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Als Brotsky schwitzend und grunzend auf mir lag und mich mit seinem massiven Körpergewicht erdrückte, empfand ich ein Ekel- und Horrorgefühl wie nie zuvor in meinem Leben. Es war sogar schlimmer als vorhin, als er mich mit dem Messer in der Hand gejagt hatte.

Ich spürte seine Zähne an meinem Hals. Er biss fester zu, als dies ein Liebhaber bei ungestümem Sex tun würde. Gleichzeitig schob er seine fetten Knie zwischen meine Beine und drückte sie auseinander.

Jeder Instinkt und jeder Nerv in meinem Körper schrien WEHR DICH!

Aber ich tat es nicht.

Vergewaltigern gefiel es, wenn ihre Opfer sich wehrten. Es machte ihnen Spaß, Frauen zu überwältigen und ihnen wehzutun. Bevor ich zur Sitte wechselte, hatte ich mit einem Dutzend Stricherinnen gesprochen, um mich auf meine Arbeit als verdeckte Ermittlerin vorzubereiten. Sie waren sich fast alle darin einig gewesen, was man tun musste, wenn Freier gewalttätig wurden.

Bringe die Situation wieder unter deine Kontrolle.

Natürlich konnte ich die Situation nicht unter Kontrolle bekommen, indem ich gegen jemanden kämpfte, der größer und stärker war als ich. Vielmehr tat ich es, indem ich ihn aus dem Konzept brachte.

Ich schloss die Augen, kämpfte gegen meinen Brechreiz an und überwand mich, seinen ungeschickten Kuss zu erwidern und meine Lippen gegen die seinen zu pressen. Gleichzeitig schob ich meine freie Hand zwischen unsere nackten Körper und fasste ihm zwischen die Beine.

Brotskys Reaktion blieb nicht aus. Er tat das, was jeder Mann tun würde, wenn eine Frau an sein bestes Stück langte. Er stöhnte und entspannte sich. Dann küsste er mich zurück und schlang seine Hand um meine Hüfte. Ein lautes Stöhnen entwich seiner Kehle.

In diesem Augenblick quetschte ich seine Eier so fest, als wollte ich sie ihm abreißen.

Brotskys Stöhnen verwandelte sich in einen gellenden Schrei. Er drückte mir mit einer Hand den Hals zu, bis ich keine Luft mehr bekam. Aber da zwei gequetschte Hoden schlimmer wehtaten als ein zugedrückter Hals, ließ er mich los und versuchte von mir herunterzurollen. Damit auch ich meinen Griff lockerte, schlug er mir auf die Handgelenke.

Ich ließ seine Eier los und wälzte mich auf der anderen Seite aus dem Bett. Sobald ich auf dem Boden landete, grabschte ich mein Kleid und rannte, so schnell es ging, ins Bad, wo ich die Tür hinter mir zuschlug und verschloss. Ich zog mir das Versace-Kleid über. Jetzt, wo ich wieder etwas anhatte, fühlte ich mich nicht mehr so verletzlich, aber ich war mit den Nerven völlig am Ende. Ich stand kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen. Am liebsten hätte ich gleichzeitig gelacht und geweint. Ich wunderte mich, dass ich es geschafft hatte, ihn abzuschütteln, empfand Ekel bei dem Gedanken an das bisher Geschehene und hatte gleichzeitig Angst, weil die Sache noch lange nicht vorbei war.

Ich kämpfte gegen den bevorstehenden Nervenzusammenbruch und riss die Tür des Arzneischränkchens auf, in der Hoffnung, eine Rasierklinge, eine Schere oder sonst irgendeinen scharfen oder spitzen Gegenstand zu finden. Aus dem Schlafzimmer hörte ich, wie Brotsky vor Schmerzen schrie. Als die Schreie lauter wurden, wusste ich, dass er auf dem Weg zu mir war. Im Arzneischränkchen gab es nichts Brauchbares, also drehte ich mich um und hoffte, vielleicht doch noch etwas zu finden. Ich sah Handtücher an einem billigen Halter und Brotskys Unterwäsche und Schuhe, die auf dem Boden herumlagen. In der Ecke stand ein Korb mit einer Bürste und einer Rolle Klopapier.

Ich trat an die Toilette heran, riss den schweren Porzellandeckel vom Spülkasten und schlug damit auf Brotsky ein, als dieser die Tür einrannte und sich auf mich stürzte.

Der Deckel traf ihn an der Stirn und zerbrach. Meine Finger schmerzten von der Wucht des Aufpralls. Brotsky taumelte rückwärts, ruderte mit den Armen in der Luft und fiel auf den Hintern. Ich nahm Anlauf und sprang über ihn hinweg.

Einen Sekundenbruchteil später landete ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Der Aufprall war so heftig, dass ich Sterne vor meinen Augen sah.

Brotsky hatte mich am Knöchel gepackt und hielt ihn immer noch fest.

Ich trat mit meinem freien Bein nach ihm und versuchte ihn mit der Ferse an einer empfindlichen Stelle zu treffen. Aber ich traf nur Fett und Fleisch und meine Tritte prallten wirkungslos an ihm ab. Dann drehte Brotsky sich um, klemmte meinen Fuß ein und brachte ihn durch sein Gewicht in eine unnatürliche Stellung.

Es machte KNACK!, und zwar so laut, dass wir beide es hören konnten. Der Schmerz war das Schlimmste, was ich je erlebt hatte.


Heute
10. August 2010

»Wissen Sie noch, wie es sich anfühlt, wenn man sich einen Knochen bricht, Jack?«

Ich blinzelte, konnte John Dalton aber nur verschwommen sehen. Er war älter und gebräunter, aber die eiskalten Augen und das ausdruckslose Gesicht hatten sich nicht verändert.

Ich schluckte. Meine Handgelenke brannten immer noch und mein Kiefer tat mir weh. Der Ballknebel war weg, aber ich hatte ihn so lange im Mund gehabt, dass ich ihn immer noch spürte.

»Kommen Sie sich jetzt wie der Held in Ihrem eigenen Film vor, John?«

Meine Stimme klang seltsam, ich konnte mein eigenes Echo hören. Vermutlich kam das von den Drogen.

»Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder an unser Gespräch von damals. Damit wollte ich nur sagen, dass wir alle sehr gut darin sind, unser Tun zu rechtfertigen. Aber was Helden angeht … ich fürchte, die gibt es nicht. Sie sind das perfekte Beispiel dafür. Sie haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht, verabscheuungswürdige Schurken zu fangen. Alles haben Sie für Ihre endlose Jagd nach dem Bösen aufgegeben. Und was hat es Ihnen gebracht? Sie werden jetzt unter furchtbaren Qualen sterben.«

Dalton kam näher, bis wir uns fast berührten. »Sie sind kein Held, Jack. Sie sind ein unglückliches Ende, eine griechische Tragödie, ein Beispiel dafür, was passiert, wenn jemand versucht, sein Leben in den Dienst anderer zu stellen.«

»Wollen Sie’s nicht endlich hinter sich bringen, Dalton?«, zischte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Oder haben Sie vor, mich zu Tode zu labern?«

Dalton trat einen Schritt zurück und hob den Vorschlaghammer.

»Ich glaub, ich fang mit dem Bein an«, sagte er. »Welches hat Victor Brotsky damals gebrochen? Das rechte, oder?«

Ich konnte nichts dagegen machen, also versuchte ich es erst gar nicht.

Als der Hammer mein Schienbein traf und den Knochen zertrümmerte, war der Schmerz so furchtbar, dass ich in Ohnmacht fiel.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Die klischeehafte Redewendung stechender Schmerz hatte ich bestimmt schon hundertmal in meinem Leben gehört. Aber genauso fühlte es sich an, als Brotsky mir das Bein brach – als ob mir jemand einen Bratspieß in den Knochen rammte.

Ich fuhr blitzartig herum und krallte mit den Fingernägeln nach seinen Augen, worauf er mich losließ. Dann kroch ich wie eine Verrückte auf allen vieren in Richtung Schlafzimmer. Jedes Mal, wenn mein Knie den Boden berührte, kam es mir vor, als ob sich der Bratspieß tiefer bohrte. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich einen Whirlpool verschluckt, und mein Kopf war so benommen, dass ich buchstäblich spürte, wie das Blut aus ihm wich. Ich versteckte mich unter dem Bett und zog die Tagesdecke herab, sodass sie den Boden berührte. Dann wartete ich darauf, dass Brotsky ins Zimmer gestürzt kam.

Aber das tat er nicht.

»Ich krieg dich schon noch, du Kuh! Vor Victor Brotsky gibt es kein Entrinnen!«

Aber seine Stimme kam von weiter weg als dem Bad. Er war vermutlich in der Küche.

Vielleicht hatten der Schlag mit dem Deckel und meine Fingernägel in seinen Augen doch etwas bewirkt, und er hatte nicht gesehen, wohin ich geflüchtet war.

Ich nutzte das sofort aus und lugte unter der Tagesdecke hervor, um zu sehen, ob meine Waffe irgendwo lag.

Links von mir war sie nicht, also schaute ich nach rechts.

Fehlanzeige. Aber dann fiel mir etwas anderes ein. Brotskys riesiges Mobiltelefon.

Ich kroch langsam auf den Bettrand zu und stöhnte vor Schmerz, als ich mit dem Bein irgendwo anstieß. Sofort bekam ich eine Menge Staub in den Mund und in die Kehle. Ich hielt die Hand vor den Mund, um nicht husten zu müssen.

»Na, wo ist denn meine kleine Schlampe?«

Brotsky war jetzt nicht mehr weit weg. Vielleicht im Flur. Meine Lungen drohten zu bersten, aber ich wagte nicht auszuatmen.

»Bist du nach unten gegangen und spielst mit Brotskys Sammlung?«

Ich hörte die Stufen der Holztreppe, die in den Keller führte, unter seinen Schritten knarzen. Jetzt oder nie! Ich quälte mich Zentimeter um Zentimeter unter dem Bett hervor und zog mein gebrochenes Bein hinter mir her.

Oben auf dem Nachttisch lag das Motorola DynaTAC. Inzwischen waren die Schmerzen so schlimm, dass ich kurz davor stand, zu schreien oder in Ohnmacht zu fallen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich es schaffen sollte, mich aufzurichten und das Telefon an mich zu reißen. Also blieb ich liegen und streckte die Hand aus, bis meine Fingerspitzen das Gerät berührten.

Die Treppenstufen knarzten schon wieder und das Geräusch wurde lauter. Brotsky war auf dem Weg nach oben.

Ich streckte mich so weit wie möglich und ächzte und stöhnte vor Anstrengung, bis ich das Telefon zwischen Daumen und Zeigefinger zu fassen bekam.

Brotskys Schritte hallten durch den Flur.

Endlich gelang es mir, meine Hand fest um das Telefon zu schließen und es an mich zu nehmen. Es war fast ein Kilo schwer und hatte mit der Antenne eine Länge von etwas unter einem Meter. Ich schob es unter das Bett und beeilte mich, rechtzeitig unter die Tagesdecke zu kriechen, bevor Brotsky zurückkam.

Ich hielt den Atem an und lauschte angespannt auf die Schritte des Mörders.

Aber ich hörte nichts. Nicht einen einzigen Laut.

Ich konzentrierte mich auf das Telefon und drückte auf eine der Tasten. Die Tastatur leuchtete hellgrün auf.

Von Brotsky war immer noch nichts zu hören.

Ich tippte eine Nummer. Dabei piepste es so laut, dass ich zusammenzuckte. Auf dem roten LED-Display erschien die Nummer 9. Obwohl ich mir sicher war, dass Brotsky mich gehört hatte, tippte ich 1 und 1 und wartete darauf, dass sich jemand meldete. Hoffentlich landete ich nicht in einer Warteschleife.

Es klingelte.

Und klingelte.

Und klingelte.

Dann landete ich in der Warteschleife.

In meinen Beinen pochte der Schmerz im Takt mit meinem Herzschlag. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer der Bruch war, aber ohne fremde Hilfe würde ich hier nie rauskommen. Wenn nicht bald jemand ranging …

»Neun-eins-eins, Notfallort und Art des Notfalls, bitte.«

Die Verbindung war nicht besonders gut und die Stimme des Telefonisten der Notrufzentrale klang mal lauter, mal leiser.

»Hier ist Officer Jacqueline Streng«, flüsterte ich. »Ich befinde mich in einem Haus zusammen mit einem Mörder. Es sind elf Tote hier, womöglich mehr. Der Täter heißt Victor Brotsky.«

»Ihr Standort, Officer?«

»Weiß ich nicht. Können Sie den Anruf nicht orten?«

»Nein, das geht nicht. Rufen Sie von einem Festnetz aus an?«

Ich musste mich beherrschen, nicht zu schreien. »Verdammt noch mal, schauen Sie endlich die Adresse nach.«

»Das tue ich gerade, Officer. Aber hier in Chicago gibt es keinen Victor Protsky.«

Scheißempfang.

»Der Name ist nicht Protsky, sondern …«

In diesem Augenblick wurde der Holzrahmen samt Matratze vom Bettgestell gezerrt und beiseite geworfen und Brotsky beugte sich zu mir herab. In seiner fleischigen Hand hielt er einen zugespitzten Besenstiel.


Heute
10. August 2010

Phin kniete auf dem Boden und blickte zu dem Riesen auf, der voller Kampfeslust auf ihn zukam. Mordlust blitzte in Brotskys weit aufgerissenen Augen. Seine geballten Fäuste waren so groß wie Schinkenkeulen und brannten nur darauf, wieder zum Einsatz zu kommen. Phin war immer noch völlig benommen von Brotskys letztem Schlag und geschwächt von der Chemotherapie. Er wusste, dass der Kampf für ihn nicht nur mit einer Niederlage, sondern womöglich mit dem Tod enden würde.

Tut mir leid, Jack. Du hast wirklich was Besseres verdient.

Plötzlich hielt Victor Brotsky mitten im Schritt inne und zitterte am ganzen Körper. Er öffnete den Mund und fiel der Länge nach wie ein gefällter Baum zu Boden. Zwei dünne Silberdrähte steckten in seiner Brust, eingehüllt in eine Rauchwolke. Phin hörte das Knistern eines Stromschlags, folgte den Drähten mit seinen Augen und sah auf einmal …

… Harry McGlade im Türrahmen stehen, eine Elektroschockpistole in der Hand.

»Ich hab den Direktor mit zehntausend Dollar geschmiert, nur um zuzusehen, wie du die Hucke vollkriegst«, sagte Harry. »Und der Taser von dem Wärter hat mich noch mal ‘nen Tausender gekostet. Frag ihn, wo Jack ist.«

Phin ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stürzte sich auf Brotsky, riss ihm die Elektroden von der Brust und würgte seinen dicken Hals.

»Wo?«, fragte er.

»Da?«

Er drückte fester zu und tastete den fetten Hals nach der Luftröhre ab. »Wo ist sie!«

»Mister K hat sie. Er … wird … sie umbringen.«

Phin verpasste dem verwirrten Brotsky ein paar Ohrfeigen. Der Mörder roch nach abgestandenem Schweiß und seine Augen starrten ins Leere. »Wo hält er sie gefangen, Victor?«

Brotsky starrte zu Phin empor und sah ihn mit einem fast schon kindlich-naiven Blick an. »Ich weiß nicht. Der Mann, den ich angeheuert habe, er hat mir nichts gesagt.«

Wenn Phin eine Pistole oder ein Messer bei sich gehabt hätte, dann hätte er den Fettwanst auf der Stelle umgebracht. Er glaubte Brotsky nämlich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Jack war so gut wie tot und er konnte nichts mehr für sie tun.

Er drückte seine Hände noch fester um Brotskys Hals, bis die Muskeln in seinen Unterarmen schmerzten und seine Finger sich verkrampften. Seine ganze Angst und Wut reagierte er jetzt an Brotsky ab. Wenn Jack schon sterben musste, dann sollte dieses Stück Scheiße noch vor ihr verrecken.

Brotskys Augen traten aus den Höhlen und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Er versuchte Phin zu packen, aber der drückte die Arme des Mörders mit den Knien herunter.

»Wenn es eine Hölle gibt«, zischte Phin zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er zusah, wie Brotskys Lebenslicht langsam erlosch, »dann sehen wir uns dort wieder, damit ich dich ein zweites Mal töten kann.«

Auf einmal wollte Brotsky etwas sagen. Ein winziger Funke Hoffnung keimte in Phin auf. Wusste der Killer vielleicht doch etwas? Phin lockerte seinen Würgegriff gerade genug, dass Brotsky sprechen konnte.

»R-r-ruf … sie an«, stieß der Fettwanst stockend hervor.

Sie anrufen? Die Idee war gar nicht mal so abwegig. Die Kamera, die Jack filmte, gehörte zu einem iPhone. Vielleicht war es möglich, den Kerl anzurufen, der Jack in seiner Gewalt hatte, und mit ihm einen Deal auszuhandeln.

»Wie lautet die Nummer?«, fragte Phin und lockerte seine zitternden Hände um Brotskys Hals.

Brotsky hustete. »Ich weiß nicht. Aber Mister K wird mich anrufen. Er hat es mir versprochen. Ich hab ihn dafür bezahlt. Er hat mir das iPhone geschickt, damit ich ihr beim Sterben zusehen und ihre Schreie hören kann.«

Plötzlich hörte Phin Musik im Flur. Es war das Lied Friends in Low Places von Garth Brooks. Phin ließ von Brotsky ab, lief an den gelangweilt dreinschauenden Wärtern vorbei und sah Herb, der mit dem Rücken an der Wand lehnte und auf das iPhone starrte. Die Country-Melodie, die da gerade erklang, war Brotskys Klingelton.

Über Herbs Wangen liefen Tränen und seine Augen waren gerötet. »Dalton … er hat … ihr das Bein gebrochen.«

Phin riss Herb das iPhone aus der Hand und tippte auf das Display, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Sind Sie das, Dalton?« Phin staunte, wie gelassen er klang.

»Mit wem spreche ich?«, erwiderte eine Männerstimme.

Lügen war sinnlos. »Ich heiße Phineas Troutt. Ich habe mit Jack im selben Bett geschlafen, als Sie sie entführt haben.«

»Ach ja. Dann sind Sie wohl der Vater von dem Baby. Möchten Sie mit der Mutter sprechen? Ich kann ja mal versuchen, sie aufzuwecken.«

Phin nahm das iPhone vom Ohr und sah Jack auf dem Rad. Dann sah er, wie Dalton ihr etwas vor die Nase hielt – Riechsalz – und sie damit zu Bewusstsein brachte.

Jacks Gesicht, das im Schlaf friedlich gewirkt hatte, verwandelte sich in eine Maske des Entsetzens. Phin konnte nicht mehr. Er sank neben Herb zu Boden und heulte wie ein kleines Kind.

»Jack?« Phins Stimme klang belegt und die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Wo bist du, Baby?«

»Phin? Bist du das?« Jack klang gequält, ihr Atem ging stoßweise.

»Ja, ich bin’s.« Er tippte auf das Display und aktivierte die Freisprecheinrichtung. »Weißt du, wo du bist?«

»Nein. Ich bin … ich bin bei einem Mann namens John Dalton. Herb … er weiß, wer das ist.«

Dalton? Phin hatte keine Ahnung, wer sich hinter diesem Namen verbarg. Er hatte mit Luther Kite gerechnet.

Doch dann kam Phin der Gedanke, dass Luther Kite nicht Jacks Entführer sein konnte. Im Haus waren ja keine Nesseln gewesen. Als Phin von dem Baum heruntergeklettert war, auf dem Kite gehockt hatte, waren seine Kleider voller Nesseln gewesen. Er hatte sie dann in die Küche geschleppt. Wenn Luther wirklich im Haus gewesen wäre, hätte er es genauso gemacht.

Plötzlich hörte Phin einen Schrei aus Brotskys Zelle. Kurz darauf kamen die Wärter herbeigerannt. »Herb ist hier bei mir. Und Harry.«

»Ich bin hier, Jack«, sagte Herb und beugte sich über das iPhone. Eine Träne tropfte ihm von der Nase und landete auf dem Gerät. »Es tut mir so leid. Ganz furchtbar leid.«

»Du kannst doch nichts dafür, Herb. Du hättest nichts machen können.«

»Jack …« Herb weinte jetzt so heftig, dass er nicht mehr sprechen konnte. Er hielt eine Hand vors Gesicht und zitterte. Inzwischen eilten noch mehr Wärter den Flur entlang und drängten sich in Brotskys Zelle.

Jack blickte nach oben in die Kamera. »Du bist mein bester Freund, Herb. Und der beste Mann, der mir je begegnet ist. Es war wirklich eine Ehre, dich all die Jahre als Freund und Kollegen gehabt zu haben.«

»Du bist auch meine beste Freundin, Jack. Ich … ich hab dich lieb.«

Ein trauriges Lächeln huschte über Jacks gequältes Gesicht. »Und du musstest nicht mal besoffen sein, um mir das zu sagen. Ich hab dich auch lieb, alter Kumpel.«

Harry kam herbei und ging neben Herb in die Hocke. An seinen Händen klebte Blut und er schaute grimmig drein.

»Jackie? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Harry.«

Jack nickte. Sie schluchzte und zitterte am ganzen Körper und ihr Kopf sank auf ihre Brust.

»Victor Brotsky hat gesagt, er hat dafür bezahlt, dich sterben zu sehen«, sagte Harry mit sich überschlagender Stimme. »Aber das wird er nicht tun, Jack. Er wird überhaupt nichts mehr sehen. Ich hab ihm nämlich gerade die Augen ausgekratzt.«

»Danke, Harry. Sag bitte meiner Mutter, dass ich sie liebe. Tust du mir den Gefallen? Und kümmerst du dich um sie?«

»Mach ich, Jack.« Jetzt fing auch Harry an zu weinen. »Ich weiß, ich war immer ein Arschloch. Ein Riesenarschloch.«

»Du bist mein liebstes Arschloch auf der ganzen Welt, Harry McGlade.«

»Und du bist … der mutigste Mensch, den ich je gekannt habe, Jackie Daniels.«

»Du und Phin, ihr werdet doch diesen Dreckskerl für mich zur Strecke bringen, oder?«

Harry nickte. »Es gibt keinen Ort auf der Welt, wo er sich vor uns verstecken kann.«

»Phin?« Jack fing an zu weinen.

»Ich bin noch da, Baby.«

Jack ließ den Kopf hängen, doch dann nahm sie den letzten Rest an Mut zusammen und blickte in die Kamera, direkt auf Phin.

»Ich bin schwanger.«

Phin unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. »Ich weiß.«

»Ich hab mir gedacht, wenn es ein Mädchen ist, möchte ich sie nach meiner Mutter benennen. Und wenn’s ein Junge ist … oh mein Gott … wenn’s ein Junge ist …«, Jack reckte trotzig das Kinn vor, »dann möchte ich ihn nach euch Jungs benennen. Nach den Männern in meinem Leben. Phineas Herbert Harrison Daniels.«

Phin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Baby, aber da liegst du falsch. Egal ob’s ein Junge ist oder ein Mädchen, wir müssen unser Kind nach der Frau benennen, die ich liebe. Jack. Unser Kind muss Jack heißen. Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch, Phin. Und deshalb habe ich einen letzten Wunsch an dich.«

Phin musste sich die Tränen aus den Augen wischen. Er konnte nämlich nur noch verschwommen sehen. »Schieß los.«

Jack starrte erneut in die Kamera. »Schau nicht zu, wenn ich sterbe.«

»Jack …«

»Bitte. Das Ganze wird für mich nur noch schlimmer, wenn ich weiß, dass du zuguckst. Versprich es mir.«

Phin musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, um sie anlügen zu können. »Ich verspreche es dir, Jack. Wir werden nicht zusehen. Ich liebe dich.«

»Ich dich …«

Dalton nahm ihr das iPhone weg und hielt es an sein Ohr. »Das war rührend, wirklich. Aber jetzt möchte ich den Herrschaften einen Vorschlag machen. Ich möchte, dass Sie hunderttausend Dollar auf mein Konto überweisen.«

Phin fasste wieder neuen Mut. Bedeutete dies, dass der Kerl sie womöglich am Leben ließ?

»Hundert Riesen und Sie lassen Jack laufen?«, fragte Herb.

»Fragen Sie nicht so blöd. Jack wird heute sterben. Ich hatte eigentlich vorgehabt, ihr die Arme und Beine zu brechen, das Kind aus ihrem Leib zu reißen, sie auf dem Rad zu drehen und ihr die Eingeweide ganz langsam herauszuziehen.« Dalton blickte in die Kamera. »Aber wenn Sie mir das Geld überweisen, werde ich gnädig sein und ihr auf der Stelle eine Kugel in den Kopf jagen.«


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Das Motorola-DynaTAC-Mobiltelefon war ein teures Gerät auf dem neuesten Stand der Technik. Es wog fast ein Kilo und sah aus wie ein Ziegelstein.

Es traf auch mit der Wucht eines Ziegelsteins, als ich damit Victor Brotsky in dem Augenblick, in dem er den Holzrahmen samt Matratze vom Bettgestell herunterzerrte und mich packen wollte, an die Stirn schlug.

Der fette Psychopath sank auf die Knie und blickte benommen drein. Blut spritzte aus der Wunde an seinem Kopf. Ich hatte ihn an derselben Stelle getroffen wie zuvor mit dem Deckel des Toiletten-Spülkastens. Ich dachte mir, alle guten Dinge sind drei, und zog ihm gleich noch mal eins über.

Das Mobiltelefon hielt erstaunlich viel aus. Brotsky dagegen weniger. Seine Augenlider flatterten und er fiel vornüber und begrub mich unter seinem Elefantengewicht.

Der plötzliche Druck, der auf meinem Bein lastete, ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen ihn, bis er schließlich von mir herunterrollte und auf die Seite fiel. Dann kroch ich unter dem eisernen Bettgestell hervor. Meine Waffe sah ich immer noch nicht und der Bettrahmen und die Matratze nahmen jetzt einen großen Teil des Schlafzimmerbodens ein. Aber wenigstens fand ich ein paar Gegenstände aus meiner Handtasche, darunter meine Polizei-Handschellen.

Ich starrte auf Brotsky, der inzwischen zu schnarchen begonnen hatte. Am besten wäre es, wenn ich ihm die Handschellen anlegte. Aber sämtliche Instinkte rieten mir: Nichts wie weg hier! Es war eine typische Szene, wie man sie aus schlechten Horrorfilmen kennt: Der Psychopath liegt bewusstlos am Boden, und die Hauptfigur rennt davon, anstatt ihm den Garaus zu machen.

Aber Brotsky zu töten kam für mich nicht infrage. Ich war Polizistin und hatte Respekt vor dem Gesetz, und zwar in jeder Hinsicht. Viele Polizisten, die schon einige Jahre auf dem Buckel hatten, neigten dazu, sich im Dienst über Vorschriften und Regeln hinwegzusetzen. So weit wollte ich es nie kommen lassen. Ganz abgesehen davon wusste ich, dass ich niemals einen wehrlosen, unbewaffneten Menschen töten könnte – Polizistin hin oder her.

Aber ihm Handschellen anlegen? Das wäre in dieser Situation das einzig Richtige.

Jetzt musste ich mich nur noch trauen, dies auch zu tun.

Mark Twain hat einmal gesagt, dass wahrer Mut nicht Furchtlosigkeit ist, sondern die Fähigkeit, zu handeln, auch wenn man Angst hat. Angst hatte ich in diesem Augenblick genug. Angst, Schmerzen, Erschöpfung, Abscheu – all diese Emotionen und noch viele andere lasteten auf mir. Und keine davon war angenehm.

Jetzt hatte ich also die Chance, Mut zu zeigen.

Ich hielt die Handschellen fest umklammert wie einen Talisman und kroch zu Victor Brotsky zurück. Je näher ich ihm kam, desto mehr musste ich an ein anderes Horrorfilm-Klischee denken, nämlich jenes, wo der Killer plötzlich die Augen aufreißt und das Opfer packt.

Als ich es endlich bis zu Brotsky geschafft hatte, brachte ich es nicht fertig, ihn an den Handgelenken zu packen – obwohl ich mir alle Mühe dazu gab. Die Vorstellung, sein nackter Körper könnte mich ein zweites Mal unter sich begraben, ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Meine Hände zitterten so sehr, dass die Handschellen rasselten.

Aber diese Herausforderung, die ich jetzt meistern musste, war ja der Grund, warum ich diesen Beruf gewählt hatte. Ich war zur Polizei gegangen, um üble Burschen zu fangen. Richtig üble Burschen, Schwerverbrecher, und nicht irgendwelche armseligen Loser, die Strichmädchen dafür bezahlten, ihnen einen zu blasen.

Victor Brotsky war ein Schwerverbrecher von der schlimmsten Sorte. Wenn ich jetzt nicht das tat, was getan werden musste, dann war ich bei der Polizei fehl am Platz.

Ich hatte solche Angst, dass mir die Zähne klapperten. Aber irgendwie schaffte ich es dann doch, eine Handschelle zu öffnen und sie um Brotskys fettes Handgelenk zu legen.

In diesem Augenblick hörte er auf zu schnarchen.

Ich packte blitzschnell seinen Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken. Dann schlang ich die Kette um die Metallstrebe in der Mitte des Bettgestells und griff nach seiner anderen Hand.

Er lag mit seinem massiven Gewicht darauf. Ich bohrte meine Finger unter seinen Körper und bekam eine Gänsehaut, als ich sein feuchtes und warmes Fleisch spürte.

Brotsky wälzte sich stöhnend zur Seite und gab die Hand frei. Ich zerrte an der Kette und versuchte verzweifelt mit der Handschelle an sein Handgelenk zu kommen.

Plötzlich drehte er seinen wuchtigen Schädel zur Seite, öffnete die Augen und starrte mich an.

Ich zuckte vor Schreck zusammen. Ein Adrenalinschub jagte durch meinen Körper und gab mir die nötige Kraft, um die Handschelle ein paar Zentimeter weiter zu ziehen und sie um die andere Hand des Monsters schnappen zu lassen.

Ich schreckte vor ihm zurück, als er plötzlich hochfuhr und gegen das Bettgestell stieß. Seine Schultermuskeln traten hervor und seine fette, behaarte Brust schwabbelte. Er fluchte und schimpfte auf Russisch. Ich verstand zwar kein Wort, war mir aber sicher, dass es nichts Schmeichelhaftes war. Immer noch auf meinem Hintern sitzend, stieß ich mich mit meinem unverletzten Bein von Brotsky ab, während dieser versuchte, sich auf Knien aufzurichten und mich anzugreifen. Aber zum Glück war er sicher ans Bettgestell gefesselt.

Er brüllte und spuckte dabei immer wieder Blut. Schließlich schrie er etwas, das ich verstand.

»ICH BRING DICH UM, DU DRECKIGE BULLENSCHLAMPE!«

Ich war schon öfter von Kriminellen bedroht worden, aber bisher hatte keiner so überzeugend geklungen. Als Brotsky vor Wut und Hass überschäumte, bekam ich solche Angst, dass ich mich am liebsten kleingemacht und verkrochen hätte.

Doch ich riss mich zusammen und reckte ihm trotzig mein Kinn entgegen.

»Du kommst für den Rest deines Lebens hinter Gitter, du Arschloch. Deine Tage als Mörder sind gezählt.«

Brotsky tobte und zitterte vor Wut. Ich rutschte auf dem Hintern zur Schlafzimmertür und brachte mich in Sicherheit. Mein Bein pochte immer noch vor Schmerz, aber irgendwie fühlte es sich nicht mehr so schlimm an.

Kaum war ich im Flur angelangt, wartete auch schon die nächste Herausforderung auf mich – das Telefon an der Wand. Der Hörer baumelte noch genauso an seiner Schnur wie vorhin, als ich ihn fallen gelassen hatte. Der Teppich fühlte sich warm unter meinem Hintern an, als ich langsam in Richtung Telefon kroch. Währenddessen tobte und schrie Brotsky so wild, dass der Fußboden bebte.

Ich erreichte das Telefon und hielt den Hörer ans Ohr. Die Leitung war tot. Es gab nicht einmal dieses nervige Tuten, das ertönte, wenn der Hörer nicht auf der Gabel lag.

Ich wusste, was ich tun musste – aufstehen, auf die Gabel drücken, bis das Freizeichen ertönte, und dann noch mal die Notrufnummer 911 wählen.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, drückte beide Handflächen dagegen und zog das unverletzte Knie an meine Brust. Mein verletztes Bein war so stark geschwollen, als hätte es jemand mit der Luftpumpe aufgeblasen, aber es sah nicht so aus, als wäre der Knochen umgeknickt. Vielleicht war der Bruch doch nicht so schlimm, wie er sich anfühlte.

Mithilfe meines unversehrten Beins und meiner Hände schaffte ich es schließlich, mich an der Wand aufzurichten und auf einem Bein zu stehen. Der Schweiß strömte mir aus sämtlichen Poren. Ich schloss die Augen, brachte mein Atmen unter Kontrolle und verlangsamte meinen Puls, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

Brotsky tobte immer noch im Schlafzimmer. Das Bettgestell schepperte und krachte, als würde er es in Stücke reißen. Ich konzentrierte mich wieder auf das Telefon, zog die Schnur mit dem Hörer zu mir heran, drückte ein paarmal auf die Gabel, bis das Freizeichen ertönte, und steckte dann meinen Finger in die 9 auf der Wählscheibe.

Genau in diesem Moment erschien Victor Brotsky im Türrahmen.

Ich wählte mit zitternder Hand die 9 und dachte dabei daran, wie leicht man sich bei diesen Telefonen verwählen konnte und wie lange es dauerte, die Nummer neu zu wählen. Ich konnte es mir jetzt nicht leisten, etwas falsch zu machen.

Brotsky schlug wild um sich und versuchte sich durch die Tür in den Flur zu zwängen, aber das Bettgestell war zu groß und passte nicht hindurch.

Ich steckte den Finger in die 1 und wählte erneut. Mir kam es vor, als drehte sich die Wählscheibe im Zeitlupentempo und brauchte ewig, bis sie bei der 0 ankam.

Brotsky fluchte und schimpfte in mehreren Sprachen. Es gelang ihm, seine Schultern durch den Türrahmen zu zwängen, aber das Bettgestell hielt ihn nach wie vor fest.

Endlich war ich bei der letzten 1 angekommen. Wieder dauerte es eine Ewigkeit, aber dann hörte ich zu meiner Erleichterung, wie es am anderen Ende der Leitung klingelte.

Brotsky stieß einen Schrei aus, der mehr dem eines Tieres als dem eines Menschen glich. Er warf den Kopf hin und her und spannte die Muskeln in Nacken und Schultern bis zum Äußersten an. Plötzlich machte es kaum hörbar Tsching.

Brotsky hatte jetzt die Hände frei und stürzte durch die Tür.

Er hatte die Handschellen zerrissen.


Heute
10. August 2010

»Jack«, hörte ich Phin sagen, als mir Dalton sein iPhone ans Ohr hielt. Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören und er tat mir leid. »Was sollen wir tun?«

Mein Bein pochte vor Schmerz, und bei der geringsten Bewegung des Rades, an das ich gefesselt war, litt ich Höllenqualen. Nicht auszudenken, wie es sich anfühlen musste, wenn einem alle Gliedmaßen gebrochen wurden und das Rad sich drehte. Die Schmerzen waren bestimmt unerträglich.

Aber dann dachte ich an ein Zitat von Mark Twain, und zwar an seine Bemerkung, bei der es um Mut im Angesicht der Furcht ging. Es war eine Binsenweisheit, die mir im Leben gute Dienste geleistet und mich dazu bewogen hatte, Dinge zu tun, die ich mir nie zugetraut hätte.

Zugegeben, ich hatte Fehler gemacht und Chancen verpasst.

Aber ich war davon überzeugt, dass ich mit meinen Taten wenigstens ein bisschen dazu beigetragen hatte, diese Welt besser zu machen. Wenn ich meine Lebensbilanz objektiv bewertete, so fand ich, dass ich als Endnote zumindest eine 2+ verdient hatte.

Eine 1– wäre mir natürlich lieber. Und ein mutiges letztes Wort oder eine mutige letzte Tat würden mich vielleicht in einem etwas besseren Licht erscheinen lassen und mir das Gefühl geben, dass mein Leben nicht umsonst gewesen war.

Ich war nie besonders spirituell gewesen und machte mir keine Illusionen darüber, dass es ein Leben nach dem Tode gab.

Das bedeutete, dass ich in meinen letzten Augenblicken auf dieser Welt etwas tun musste, das meinem Leben nachträglich einen Sinn verlieh.

Wenn meine letzte Handlung darin bestand, dass ich dem Tod tapfer und unerschrocken ins Gesicht sah und keine Furcht zeigte, dann hatte ich mir diese 1– redlich verdient.

Ich blickte John Dalton – Mr. K – ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken, und sprach mit deutlicher und gefasster Stimme zu Phin – ohne Tränen, ohne Reue, ohne auch nur einen leisen Anflug von Furcht, wohl wissend, dass dies meine letzten Worte waren.

»Gebt diesem Arschloch keinen müden Cent.«


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

»Hier ist Officer Jacqueline Streng!«, schrie ich in den Hörer. Dann ließ ich ihn fallen und sprang beiseite, als Brotsky sich auf mich stürzte. »Brauche Unterstützung! Brauche verdammt noch mal Unterstützung!«

Ich humpelte ein paar Schritte zurück, als Brotsky wie ein wütender Stier zum Angriff überging. Vor lauter Panik spürte ich meine Schmerzen nicht mehr. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er mich erwischte. Mir blieben nur zwei Fluchtwege – in den Keller oder in die Küche.

Ich stürzte Hals über Kopf in die Küche, stieg über den umgeworfenen Tisch, hechtete über Shells Leiche hinweg und versuchte so schnell wie möglich an die Schublade im Küchenschrank zu kommen, in der sich das Besteck befand. Meine Finger tasteten nach dem Griff und fanden ihn schließlich. Ich zog ruckartig an der Schublade und das Besteck fiel heraus und landete auf mir, der Plastikplane und der Theke.

Ich bekam ein Steakmesser zu fassen, drehte mich auf den Rücken und erwartete Brotskys Angriff, die Waffe fest umklammert.

Aber Victor Brotsky war nirgends zu sehen.

Das Messer in der Hand haltend, tastete ich mit der anderen hinter meinem Rücken nach der Theke und zog mich unter Schmerzen an ihr hoch, bis ich auf meinem unversehrten Bein zu stehen kam. Ich fragte mich, wohin Brotsky auf einmal verschwunden war. Eine Reihe von Möglichkeiten schoss mir durch den Kopf. War er gerade dabei, eine Pistole zu holen? Hatte er mitbekommen, dass ich die Polizei gerufen hatte, und war abgehauen? Oder telefonierte er gerade, vielleicht mit der Person, mit der er vorhin gesprochen hatte?

»Ich werde mich bald um sie kümmern«, hatte er gesagt. »Aber eigentlich könnte ich es auch gleich tun.«

Was, wenn Victor Brotsky jemanden anrief, damit dieser ihm zu Hilfe kam?

Ich musste so schnell wie möglich hier raus. Am besten jetzt gleich.

Ich behielt die Tür im Auge und riss sämtliche Schubladen auf, in der Hoffnung, irgendwo die Hausschlüssel zu finden. Der Hintereingang war direkt hinter mir. Wenn ich nur diesen verdammten Schlüssel für das Bolzenschloss fand, würde ich es bestimmt schaffen, mich in Sicherheit zu bringen. Sobald ich aus dem Haus herauskam, würde ich trotz meines gebrochenen Beins den Weltrekord im Hundertmeterlauf brechen.

In den Schubladen fand ich noch mehr Besteck sowie Kleingeld, diverses Plastikspielzeug aus Müslipackungen, biegbare Strohhalme, Bleistifte und Kugelschreiber und verschiedene Karten. Aber keine Schlüssel.

Ich dehnte meine Suche aus und ging sämtliche Schränke durch. Aber dort gab es nur Teller, Gläser, Plastikbehälter, Kochtöpfe und Pfannen, sonst nichts. Keine Schlüsselaufhänger an den Wänden. Keine Schale mit Schlüsseln darin auf der Theke. Im Schlafzimmer und im Bad hatte ich auch keine Schlüssel gesehen. Und da Brotsky nackt war, konnte er schlecht welche bei sich haben.

Wo waren sie dann? Männer tragen keine Handtaschen mit sich herum. Wo taten sie dann ihre verdammten Schlüssel hin? In die Hosentaschen?

Waren die Schlüssel vielleicht in Brotskys Hosentaschen?

Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Brotsky sich seiner Kleider entledigte, damit kein Blut an sie kam, wenn er Shell umbrachte. Bestimmt war Brotsky aufgeregt gewesen und hatte es eilig gehabt. Da konnte es gut sein, dass er seine Schlüssel beim Ausziehen in der Hose gelassen hatte.

Ich rief mir noch einmal das Schlafzimmer vor Augen. Meine Kleider hatte ich dort gesehen. Aber hatten die von Brotsky auch dort herumgelegen? Auf dem Bett? Auf dem Boden?

Das Bad! Ich war dort über seine schmutzige Unterwäsche gestiegen.

Obwohl mein Herz nach wie vor im Takt eines Heavy-Metal-Songs trommelte, war mein Adrenalinpegel inzwischen wieder abgeflaut, sodass der Schmerz mich wahnsinnig machte. Die eine Hand auf die Theke gestützt, machte ich einen Hüpfer auf einem Bein in Richtung Küchentür. Ein furchtbarer Schmerz schoss durch meinen Körper und trieb mir buchstäblich die Tränen in die Augen.

Wie viele Hüpfer musste ich machen, um ins Bad zu gelangen? Fünfzehn? Zwanzig? Und dann noch mal zwanzig zurück?

Auf dem Boden kriechen oder rutschen wäre weniger schmerzhaft, aber dauerte dafür länger. Brotsky konnte jeden Moment hier auftauchen. Ich musste mich also beeilen.

Ich riss einen Holzlöffel aus einer der geöffneten Schubladen an mich, steckte mir den Griff in den Mund und biss darauf, während ich auf die Tür zu hüpfte.

Schon bald machte ich mir keine Mühe mehr, still zu bleiben. Anfängliches Wimmern verwandelte sich in Weinen und schließlich in lautes Stöhnen, bis ich irgendwann aus vollem Halse schrie. Als ich etwa die Hälfte des Flurs zurückgelegt hatte, bestand meine Welt nur noch aus dem unaufhörlichen Pochen in meinem ramponierten Bein und aus meiner rauen Kehle, die so wehtat, als ob meine Stimmbänder bluteten.

Als ich endlich das Bad erreichte und mich mit der Hand am Türrahmen abstützte, hätte ich am liebsten vor Freude geweint.

Aber meine Freude währte nicht lange.

Neben dem Waschbecken stand Victor Brotsky und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch.


Heute
10. August 2010

Dalton starrt Jack mit milder Verwunderung an. Er ist sich sicher, dass er ihrem Bein einen ordentlichen Schlag verpasst hat und dass der Knochen gebrochen ist. Es gibt nicht viele Menschen, die es schaffen, bei solchen Schmerzen gelassen zu bleiben.

Er hält das iPhone ans Ohr und spricht mit Phin, dem Freund von Jack.

»Und was wollen Sie jetzt tun?«

Schweigen am anderen Ende.

»Während Sie es sich noch überlegen, kann ich ihr gerne das andere Bein brechen.«

»Wir zahlen«, sagt Phin. »Aber hören Sie um Gottes willen auf, ihr wehzutun.«

Ein leises Lächeln spielt um Daltons Lippen. »Holen Sie sich was zu schreiben. Ich gebe Ihnen eine Bankleitzahl. Sie haben zehn Minuten Zeit, das Geld auf mein Konto zu überweisen.«

»Phin! Gib ihm bloß nicht …!«

Dalton verpasst Jack schnell einen Tritt gegen ihr zertrümmertes Schienbein. Sie schreit laut auf.

»Sch!«, ermahnt Dalton sie. »Es ist unhöflich, andere Leute zu unterbrechen.«

»Lassen Sie bloß die Finger von ihr, Sie Dreckskerl!«

»Hier ist die Nummer.« Dalton leiert die Zahlen herunter und legt auf. »Zum Glück sind Ihre Freunde vernünftiger als Sie, Jack. Sie werden zahlen.«

Jack sagt nichts. Dalton kann nicht erkennen, ob sie verärgert oder erleichtert ist. So oder so, es ist ihm egal.

Dalton ist müde. Er ist mit einem falschen Namen über Kanada in die USA eingereist und hat seit seiner Ankunft ununterbrochen gearbeitet. Dass Brotsky es geschafft hat, mit ihm Verbindung aufzunehmen, hat ihn zutiefst überrascht. Aber eins musste man diesem verrückten Russen lassen: Er hatte im Knast dichtgehalten und niemanden verpfiffen. Als Brotsky seine Erbschaft ausgezahlt bekam, hatte Daltons ehemaliger Auftraggeber ihn auf die Bitte des Russen hin kontaktiert und sich dafür eine saftige Provision in die Tasche gesteckt.

Anfangs hatte Dalton den Job nicht annehmen wollen. Er war für so etwas eigentlich zu alt. Aber nach drei Jahren im Ruhestand freute er sich über die Abwechslung und die Gelegenheit, seine alten Fähigkeiten einzusetzen.

Und außerdem durfte er sich die Chance, die legendäre Jack Daniels zu Tode zu foltern, nicht entgehen lassen. Zwei distinguierte Karrieren würden auf diese Weise mit einem Schlag beendet werden.

Nachdem Dalton sein Mordtagebuch über seine Schwester Janice an Jack weitergeleitet hatte, war das ganze Land verrückt nach Mr. K gewesen. Es hatte zwei Fernsehsendungen, einen Hollywood-Film mit James Woods in der Hauptrolle und ein halbes Dutzend Bücher gegeben. Außerdem war ein Gangsta-Rapper mit einem Hit mit dem Titel Do the Dalton groß rausgekommen. Dalton hatte das Ganze ausnehmend gut gefallen. Wenn man Jacks zerschundene Leiche entdeckte und die Videoaufzeichnung ihres qualvollen Todes auf YouTube sehen konnte, würde dies seiner Popularität wieder auf die Sprünge helfen – etwas, gegen das er ganz und gar nichts einzuwenden hatte.

Und Jack würde in der Tat einen qualvollen Tod erleiden. Sobald das Geld auf seinem Konto war, würde Dalton jede einzelne von Jacks Gliedmaßen zertrümmern, und das nur, um sich warmzulaufen.

Dass ihre Freunde und ihr Liebhaber jetzt zusehen, ist eine glückliche Wendung der Dinge. Sie müssen Jacks Leiden mit ansehen und sind gleichzeitig um hunderttausend Dollar ärmer. Das Ganze ist so abgrundtief fies, dass James Woods buchstäblich darauf brennen wird, in einer Fortsetzung die Hauptrolle zu spielen.

Ja, es hat sich wirklich gelohnt, dafür seinen Ruhestand zu unterbrechen.


Einundzwanzig Jahre vorher
17. August 1989

Als ich Victor Brotsky nur eine Armlänge von mir entfernt im Bad stehen sah, kam es mir vor, als hätte jemand in mir einen Schalter umgelegt. Ich wusste, dass ich an einem Wendepunkt angekommen war. Was auch immer ich als Nächstes tat, würde den Rest meines Lebens prägen.

Wenn ich vor Brotsky davonlief, wäre das der Abschied von meiner Laufbahn bei der Polizei. Eigentlich war Davonlaufen das Naheliegende. Innerhalb der vergangenen Stunde hatte ich mehr schlimme Dinge gesehen als andere Menschen in ihrem ganzen Leben. Ich konnte mir ein Leben mit Alan als Hausfrau und Mutter gut vorstellen. Dann hätte ich nie wieder etwas mit Verbrechern, Mördern oder Psychopathen zu tun.

Diese Vorstellung übte einen großen Reiz auf mich aus.

Aber es gab auch eine andere Möglichkeit. Anstatt davonzulaufen, konnte ich zum Angriff übergehen und den Stier bei den Hörnern packen. Wenn ich das tat, würde ich so leben, wie ich es immer gewollt hatte, als die Frau, die ich schon immer sein wollte: eine Polizistin in der Mordkommission, mit dem Dienstgrad eines Lieutenant. Jemand, vor dem die Kollegen Respekt hatten, den sie bewunderten und zu dem sie aufschauten.

Egal was ich machte, ich würde wahrscheinlich dabei umkommen.

Aber es machte für mich einen Unterschied, ob ich davonlief und starb oder ob ich kämpfend aus dem Leben schied.

Brotsky und ich starrten uns gegenseitig an. Es dauerte wahrscheinlich nicht länger als eine Sekunde, aber mir kam es viel länger vor. Lange genug zumindest, dass ich einen Entschluss fassen konnte. Lange genug, um zu entscheiden, was ich aus meinem Leben machen wollte.

Plötzlich machte es KNACK.

Es war der Holzlöffel in meinem Mund. Ich hatte so stark auf den Griff gebissen, dass er zerbrach.

Dann stürzte ich mich auf den Dreckskerl.

Brotsky riss die Augen weit auf und hob abwehrend die Hände, als ich auf ihn zu hüpfte und mit dem Steakmesser auf ihn einstach. Ich hörte ein Knurren und stellte fest, dass es meine eigene Stimme war. Ich traf ihn am Unterarm und an der Schulter und stieß ihm dann die Klinge bis zur Hälfte in die fleischige Brust.

Er schlug nach mir und traf mich am Kinn. Ich taumelte rückwärts in den Flur und prallte mit dem Rücken so heftig gegen die Wand, dass ich Sterne sah. Aber ich schaffte es irgendwie, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und das Messer in der Hand zu behalten.

Brotsky starrte mich an. Er hatte immer noch diesen irren Blick, aber gleichzeitig sah ich etwas anderes in seinen Augen.

Furcht. Er hatte Angst vor mir.

»Komm schon, du feige Sau!«, schrie ich ihm entgegen und fuchtelte mit dem Messer herum, von dessen gezackter Klinge Brotskys Blut tropfte.

Victor Brotsky griff in seine Hosentasche und zog seinen Schlüsselbund hervor.

Dann stürzte er an mir vorbei in Richtung Ausgang.

Fünf Sekunden später hatte er die Tür geöffnet.

Noch fünf Sekunden später und er war auf Knien und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Drei Polizisten hielten ihn mit ihren Dienstwaffen in Schach, und drei weitere Kollegen stürmten mit gezogenen Pistolen ins Haus, während draußen auf der Straße, auf dem Rasen und in Victor Brotskys Blumenbeet ein halbes Dutzend Streifenwagen mit eingeschalteten Blaulichtern parkten.


Heute
10. August 2010

»Sie werden mich foltern, selbst wenn Sie das Geld bekommen«, sagte ich zu John Dalton.

Er starrte mich schweigend an. Obwohl mein Bein so wehtat, dass ich Angst hatte, den Verstand zu verlieren, brachte ich es fertig, laut zu lachen.

»Sie sind einfach nur lächerlich, John. Sie glauben, dass Sie was Besonderes sind. Eiskalt und ohne Emotionen. Sie töten nur, weil Sie gut darin sind und weil man Sie dafür gut bezahlt. Aber ich habe Ihre Lügenmärchen durchschaut. Ich weiß, wie Sie wirklich ticken.«

Daltons Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er sagte immer noch nichts.

»Was war das noch mal für ein Schwachsinn, den Sie mir vor ein paar Jahren verzapft haben? Das mit den zwei Typen von Mördern, von denen der eine sich an seinen Schandtaten aufgeilt, während der andere nichts dabei verspürt, keinerlei Gefühlsregung. Sie wollten mir damals einreden, dass Sie zum zweiten Typus gehören. Der eiskalte, vollkommen gefühllose Killer. Was für eine gigantische Selbsttäuschung.«

Ich beugte mich vor, so weit, wie es mir meine Fesseln erlaubten.

»Aber Sie sind in Wirklichkeit gar nicht so emotionslos, oder, John? Ihnen gefällt der Scheiß. Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie in Ihrem Strandhaus sitzen, sich Ihre Filme anschauen und Ihre Bücher lesen und dabei ganz geil werden. Und dann denken Sie an all die abartigen Sachen, die Sie mit Ihren Opfern gemacht haben, und wichsen sich einen ab.«

Dieses Mal zuckte er sogar ein wenig zusammen. Die kalte und unbewegliche Maske in seinem Gesicht bekam erste Risse.

»Moment mal, jetzt hätte ich’s doch glatt vergessen. Es sind nicht nur die Bücher. Sie haben einen Fotografie-Fetisch. Das ist für Sie fast schon so was wie Pornografie, stimmt’s, John? Ich wette, Sie haben jede Menge Fotos von dem ganzen abartigen Scheiß, den Sie mit Ihren Opfern angestellt haben. Ist das die einzige Art, wie Sie sich männlich fühlen können? Indem Sie sich an wehrlosen Menschen vergreifen?«

Dalton verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab’s wegen dem Geld gemacht.«

»Sie haben’s gemacht, weil es Sie aufgeilt. Geben Sie doch zu, dass ich recht habe. Sie können es kaum erwarten, dieses Spekulum an mir auszuprobieren, stimmt’s? Ich wette, Sie haben einen Ständer bekommen, als Sie das Ding gekauft haben. Sagen Sie’s mir ruhig, Mr. K. Wie viele von Ihren Opfern haben Sie vergewaltigt?«

»Ich … ich hab überhaupt niemanden vergewaltigt.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht, John. Ich wette, dass Sie es getan haben. Natürlich haben Sie dabei aufgepasst und ‘n Gummi verwendet. Sie haben schon immer gewusst, dass Sie nur Sex bekommen können, wenn jemand gefesselt und Ihnen hilflos ausgeliefert ist. Oder vielleicht haben Sie eine solche Angst davor gehabt, Spuren zu hinterlassen, dass Sie in ein Taschentuch gewichst haben, während Ihre Opfer leiden mussten.« Ich beobachtete sein Gesicht und stellte fest, dass ich mit meiner letzten Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. »Jawohl, so war’s doch, oder nicht? Sie waren nicht einmal Manns genug, um Ihre Opfer zu ficken. Sie sind nichts weiter als ein armseliger Wicht.«

Dalton schüttelte den Kopf. Sein linkes Auge zuckte nervös.

»Ich kenne Sie doch, John. Für Sie war das Ganze mehr als nur ein Job. Sie fahren darauf ab. Es ist ein abartiger Fetisch von Ihnen. Sie sind kein eiskalter Auftragskiller, sondern ein perverser und sexuell abartiger Sadist. Sie sind keinen Deut besser als der ganze Abschaum vor Ihnen. Auch nicht besser als Brotsky. Sie tragen teure Anzüge, fahren einen Caddy und werden dafür bezahlt, dass sie Ihre jämmerlichen kleinen Fantasien ausleben. Aber in Wirklichkeit sind Sie nur ein ganz gewöhnlicher Psychopath, wie man ihn in psychiatrischen Lehrbüchern findet. Und was war bei Ihnen der Auslöser, Johnny Boy? Hat es Ihnen als Kind auch Spaß gemacht, einem Hamster die Beine zu brechen? Oder haben Sie gezündelt? Ich wette, Sie waren mit fünfzehn immer noch ein Bettnässer.«

Dalton lief rot an und wandte sich ab. Ich roch Blut und machte weiter.

»Was ist damals mit Ihnen passiert, John? Hat Ihr Vater Sie verprügelt, wenn er besoffen war? Hat Pater O’Malley im Kindergottesdienst an Ihnen herumgefummelt? Oder war es vielleicht Ihre Schwester, Janice? Hat sie im Dunkeln schlimme Dinge mit ihrem kleinen Bruder angestellt?«

Dann stürzte er sich auf mich, packte mich mit beiden Händen am Hals und schüttelte mich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Die Fassade, die er sein Leben lang sorgfältig kultiviert hatte, war mit einem Mal weg. Zurück blieb nur noch ein geifernder, tobender Triebtäter. Solche Typen gab es wie Sand am Meer. Es war einfach nur lächerlich. Ich hatte mit so vielen Arschlöchern von dieser Sorte zu tun gehabt, dass es fast schon überfällig war, wenn ich jetzt einem von ihnen zum Opfer fiel.

Ich sah langsam Sterne vor den Augen und am Rand meines Gesichtsfeldes wurde es dunkel. Aber ich hatte keine Angst. Genau genommen hatte ich gewonnen. Mein Plan hatte funktioniert. Anstatt meinen Tod stundenlang in die Länge zu ziehen, würde Dalton mich auf der Stelle töten. Mit nur wenigen Worten hatte ich es geschafft, ihn psychisch fertigzumachen und ihn auf das Tier zu reduzieren, das er wirklich war.

Jetzt konnte ich guten Gewissens sterben.

Konnte mit dem Wissen sterben, dass Phin und Harry und Herb meinen Tod rächen würden.

Konnte mit der Erkenntnis sterben, dass ich so gelebt hatte, wie ich es schon immer wollte.

Konnte sterben, wie ich wollte, mit Würde, Mut und als Sieger.

Plötzlich wurde die Tür des Lagerabteils aufgestoßen und ein hochgewachsener Mann mit bleichem Gesicht und langen schwarzen Haaren stürzte sich auf Dalton und drückte ihm eine Elektroschockpistole ins Genick.

Mr. K traten die Augen aus den Höhlen und er brach zusammen. Der Mann, der mir zu Hilfe gekommen war, verpasste ihm noch einen Elektroschock, sodass er zuckte und sich wand.

Dann ein weiteren.

Und noch einen.

Und noch einen.

Und noch einen.

Dalton krümmte sich vor Schmerzen und hatte Schaum vor dem Mund. Sein Körper machte die seltsamsten Verrenkungen. Schließlich verdrehte er die Augen und blieb reglos liegen. Das Einzige, was sich an ihm noch bewegte, war seine Brust, die sich in gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte.

Der Mann mit dem bleichen Gesicht sah mich an. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine blaue Arbeitshose. Sein Blick war entspannt, aber konzentriert, als ob er mich einer gründlichen Prüfung unterzog.

»Sie sind Lieutenant Jack Daniels vom Chicago Police Department. Sie haben mehr Serienmörder geschnappt als alle anderen Polizisten vor Ihnen.«

Ich hustete. Zwinkerte mit den Augen. Nickte.

»Wissen Sie, wer ich bin, Jack?«

Ich wusste es nicht. Aber auf einmal doch. Ich erinnerte mich wieder an den Fall. Die scheußlichen Verbrechen. Das Foto, das die Überwachungskamera in der Walmart-Filiale von ihm gemacht hatte, damals vor sieben Jahren, als er kreuz und quer durch North Carolina fuhr und seine Morde beging. Es war das einzige Foto von diesem Monster, das in den Datenbanken der Polizeibehörden gespeichert war.

»Sie sind Luther Kite«, erwiderte ich.

Er beugte sich so nahe zu mir, dass er mich hätte küssen können. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, und wich seinem Blick nicht aus. Gleichzeitig wusste ich natürlich, dass sich an meiner Situation nichts geändert hatte. Ein Irrer war weg, dafür war ein anderer an seine Stelle getreten. Aber dieser Typ war irgendwie anders. Ich hatte mich mein Leben lang mit der Frage nach dem abgrundtief Bösen beschäftigt. Jetzt hatte ich die Antwort darauf, denn ich blickte ihm direkt in die schwarzen, gefühllosen Augen.

»Ich habe Sie schon längere Zeit beobachtet, Jack.« Luther hatte Mundgeruch, seine Haut roch nach Fensterreiniger.

»Und warum haben Sie das getan, Luther?«

»Weil ich Sie …«, Luther streckte seine Zunge heraus, die wie vergammelte Leber aussah, und leckte mir damit über die Wange, »… interessant finde.«

Ich kämpfte gegen den Brechreiz an und fragte: »Was wollen Sie von mir, Luther?«

»Sie sind verletzt.« Er blickte auf den Boden, bückte sich und hob etwas auf, das Dalton fallen gelassen hatte. Es war mein Schwangerschaftstest. »Verletzt und … schwanger. Im wievielten Monat sind Sie?«

»Im ersten«, sagte ich. Noch vor einem Augenblick hatte ich gedacht, ich hätte meine Furcht überwunden. Aber jetzt war sie wieder da, und zwar schlimmer als zuvor.

»Im ersten Monat«, sagte Luther und nickte. »Es muss unbeschreiblich schön sein, wenn man spürt, wie ein Leben in einem heranwächst.«

»Ist es auch«, sagte ich. Ich schaffte es zwar, meine Stimme ruhig klingen zu lassen, war aber den Tränen nahe.

Luther streckte eine Hand aus und berührte mich am Oberschenkel. Sie fühlte sich eiskalt an. Er hielt einen Augenblick inne, bevor er sie weiter nach oben gleiten ließ. Als er an meinem Bauch angelangt war, legte er die Hand darauf und starrte in meine Augen.

»Ich konnte es nicht zulassen, dass dieser Mann Sie tötet, Jack. Er ist es nicht wert. Hat nicht mal gemerkt, dass ich ihn beobachtet habe. Der Kerl ist ein Anfänger. Kennen Sie ihn?

»Er ist Mr. K.«

Luthers schwarze Augen funkelten und er zog seine schreckliche Hand von mir weg. »Der Mr. K?«

Ich nickte. Luther verschwand hinter mir. Einen Augenblick später wurde das Folterrad heruntergelassen und ich lag auf dem Rücken. Luther kroch zu mir und kniete zwischen meinen Beinen. Wieder brachte er sein Gesicht ganz nah an meines heran. Aber anstatt mich noch einmal abzulecken, roch er an mir. An meiner Nase, meinen Lippen, meinem Hals. Jedes Mal, wenn er näher kam, zuckte ich vor ihm zurück.

Dann kniete er neben meinen Füßen und band sie los.

»Der Bruch sieht schlimm aus«, sagte er. »Aber das müsste helfen.«

Ich spürte einen kurzen Schmerz am Oberschenkel, wie bei einem Bienenstich.

Kurz darauf verwandelte sich die Welt in eine warme Decke, die schützend auf mich gelegt wurde. Die Schmerzen waren auf einmal wie weggeblasen und ich fühlte mich angenehm entspannt und euphorisch.

Ich sah, wie Luther die Spritze wieder in die Tasche steckte. Dann löste er die Riemen um meine Hüfte und meine Handgelenke. Ich wollte ihm einen Faustschlag verpassen, war aber zu schwach und zu langsam. Er wich meinem Schlag mühelos aus. Dann hielt er mich an den Handgelenken fest. Ich hörte ein Zischen, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass meine Hände mit einem Kabelbinder gefesselt waren.

»Laufen Sie nicht weg«, sagte Luther. »Ihr Bein wird davon nur schlimmer.«

Er gab meinem gebrochenen Bein einen Klaps. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, ließ aber schnell wieder nach. Ich blickte nach unten und sah, dass mein Fuß auf unnatürliche Weise umgeknickt war. Es sah sehr schmerzhaft aus. Wer so eine schreckliche Verletzung hatte, tat mir leid.

Luther packte mich unter den Achseln und zerrte mich zu dem Betonklotz hinüber. Ich saß dort und sah ihm zu, wie er Mr. K auf das Folterrad hievte und ihn dort festschnallte. Dann tastete er ihn ab.

»Was haben Sie mir gegeben?«, fragte ich. Ich fühlte mich so leicht, dass ich Angst hatte, davon zu schweben.

»Heroin. Fühlt sich gut an, nicht wahr?«

Es fühlte sich gut an. Aber gleichzeitig hatte ich Angst. Ich musste hier verschwinden. Ich versuchte aufzustehen, aber mein Bein knickte um und ich fiel hin.

»Sie sollten wirklich stillsitzen, Jack«, ermahnte Luther mich. Er stand vor mir und hielt den Vorschlaghammer von Mr. K in der Hand.

Dann hörte ich Schreie. Laute Schreie. Ich hörte, wie jemand flehte und schrie. Irgendwann wollte ich mir die Ohren zuhalten, konnte es aber nicht, weil mir jemand die Hände gefesselt hatte.

»Wollen Sie auch mal?«, fragte Luther und hielt mir den Hammer hin.

Ich sah Mr. K mit dem Kopf nach unten auf dem Folterrad. Er war übel zugerichtet. Seine Beine und Arme sahen überhaupt nicht mehr wie solche aus. Luther brachte das Rad zum Drehen und das Schreien ging von neuem los, wollte nicht aufhören.

»Nein«, sagte ich und zuckte zurück. Mir gefiel das nicht. Ich wollte einfach nur nach Hause.

»Er hat Ihnen wehgetan. Jetzt können Sie es ihm heimzahlen.«

Luther drückte den Vorschlaghammer in meine gefesselten Hände. Ich holte damit aus, war aber auch diesmal zu schwach und verfehlte Luther um einiges. Er schüttelte den Kopf und nahm mir den Hammer weg.

»Dann eben nicht.«

Er ging wieder zu Mr. K. Diesmal machte er irgendetwas mit einem Messer.

Um Gottes willen.

Der Guineawurm.

Luther brachte die Vorrichtung in Gang und stellte sie und das Folterrad so ein, dass beide sich von alleine drehten. Da Dalton immer wieder in Ohnmacht fiel, musste Luther sich neben ihn stellen und ihm Riechsalz vor die Nase halten.

Irgendwann funktionierte diese Methode nicht mehr.

Luther setzte sich neben mich und warf das Ammoniakfläschchen auf den Boden.

»Dafür, dass er eine solche Legende war, hat er mich wirklich enttäuscht«, sagte Luther. Dann sah er mich an. »Ich hoffe nicht, dass Sie mich auch so enttäuschen werden, Jack.«

Dann lag ich auf dem Rücken. Luther beugte sich über mich und presste seine Lippen auf meine Stirn.

»Wir sehen uns wieder«, flüsterte er. »Bald.«

Er drückte mir etwas in die Hand. Daltons iPhone.

Einen Augenblick später war er verschwunden.


Einundzwanzig Jahre vorher
19. August 1989

Brotskys Festnahme wurde mir nicht angerechnet. Diese Ehre ging an die sechs Polizisten, die in sein Haus gestürmt waren. Ich hatte Brotsky zwar die Handschellen angelegt, ihn aber nicht offiziell festgenommen oder über seine Rechte informiert.

Brotsky legte ein volles Geständnis ab und redete bereitwillig über sämtliche Gräueltaten, die auf sein Konto gingen. Die wichtigsten Fakten behielt er jedoch für sich. Er gab zwar zu, im Auftrag der Mafia gehandelt zu haben, nannte aber keine konkreten Namen. Er behauptete, er hätte eines ihrer Edel-Escort-Girls umgebracht, worauf sie ihm einen Auftragskiller ins Haus schickten. Aber anstatt Brotsky zu töten, hatte der Killer ihn angeheuert, um weiterhin Escort-Girls zu ermorden – aber nur solche, die nicht für die Mafia, sondern für die Konkurrenz arbeiteten. Als die Ermittler von Brotsky wissen wollten, ob es sich bei diesem Auftragskiller um den mysteriösen Mr. K handelte, lächelte er nur.

Brotsky hatte es ursprünglich nicht auf mich abgesehen, als er mich und Shell in seine Gewalt brachte. Sein eigentliches Ziel war Shell gewesen. Er war ihm gefolgt und hatte sich hinter uns in die Schlange vor Buddy Guy’s gestellt – etwas, an das ich mich vage erinnern konnte. Dann hatte er Drogen in unsere Drinks geschüttet, als sie auf dem Tresen standen. Als Brotsky meine Handtasche durchsuchte und feststellte, dass ich Polizistin war, erhielt er die Anweisung, mich ebenfalls zu töten.

Herb hatte zwar gesehen, wie ich in Shells Wagen gestiegen war, aber er hatte nicht mitbekommen, dass wir ins Buddy Guy’s gingen und nicht in Millers Pub. Er hatte dann im Millers drei Stunden auf uns gewartet, bis er über Funk hörte, was mit mir und Brotsky passiert war. Herb traf kurz nach der Streife am Tatort ein und begleitete mich im Krankenwagen.

»Du bist eine verdammt gute Polizistin«, lobte er mich, als mein Bein einen Gips bekam. »Wann möchtest du deine Prüfung zum Detective ablegen?«

»Bald«, versprach ich.

»Willst du immer noch zur Mordkommission?«

»Aber klar.«

Herb grinste breit und schüttelte den Kopf. »Eine verdammt gute Polizistin, Jacqueline.«

Ich lächelte ihn an. »Du kannst ruhig Jack zu mir sagen.«

Ich dachte mir, dass es am besten wäre, wenn ich mich an diesen Namen gewöhnte, da ich beschlossen hatte, Alan zu heiraten. Ich wollte keine Kinder, zumindest nicht gleich. Aber jemanden zu haben, der nach Nächten wie dieser daheim auf mich wartete, war etwas, auf das ich nicht verzichten wollte.

Die Arbeit an diesem Fall hatte mich verändert. Ich hatte Ängste ausgestanden und war dabei reifer geworden. Und ich hatte herausgefunden, wie stark ich war und was in mir steckte. Ich hatte ein neues Aussehen und eine neue Einstellung. Und bald würde ich auch einen neuen Dienstrang haben.

Ein neuer Name würde bestimmt gut zu all diesen Dingen passen.

Die Welt würde noch von Jack Daniels hören.


Epilog

Er hat ganz schön lange gewartet.

Auf den richtigen Augenblick.

Den perfekten Zeitpunkt.

Während er gewartet hat, hat er sie im Auge behalten. Und Pläne geschmiedet.

Es gab viel zu planen.

Gebrochene Knochen brauchen eine Weile, bis sie wieder verheilt sind. Er möchte, dass Jack gut in Form ist.

Das Warten hat sich sogar gelohnt, denn jetzt hat Jack ein Baby.

Luther freut sich darüber. Jack war schon immer eine Kämpfernatur. Jetzt hat sie sogar noch mehr, für das es sich zu kämpfen und zu leben lohnt.

Er hat lange gewartet.

Er kann ruhig noch ein bisschen länger warten.

Noch sieben Monate, zwei Wochen und vier Tage.

Zwei Tage bevor das Kind auf die Welt kommt.

Luther weiß das, weil er eine Krankenschwester gefunden hat, die in der Praxis von Jacks Frauenarzt arbeitete. Er brachte sie an einen abgelegenen Ort, und sie hat ihm alles verraten, was er wissen wollte.

Jetzt wartet er eben ein bisschen länger.

Er wartet, beobachtet und plant.

Wartet, bis Jacks Bein verheilt ist.

Wartet, bis sie bereit ist, ihr Baby zu gebären.

Und dann kann das Spiel losgehen.
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